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  FANTASY


  Buch



  Karain, der Sohn eines Böttchers im nordischen Krugant, wurde mit nur drei Fingern an jeder Hand und einem pelzbedeckten Gesicht geboren. Als mit einem Schiff Gerüchte über Dämonen nach Krugant gelangen, die den Süden heimsuchen sollen, verlässt Karain sein Volk. Im gefürchteten Westwald trifft er die Waldgeister Loke, Bile, Vile und Bul. Inzwischen breitet sich der ewige Winter über die ganze Welt aus. Um nach der magischen Wurzel zu suchen, mit deren Hilfe der Frühling gerufen werden kann, lassen Karain und die Waldgeister die Nordlande hinter sich. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt. Doch schon bald erkennt Karain, dass noch größere Aufgaben auf ihn zukommen, als er sich jemals vorgestellt hatte. Er verwandelt sich in den Vogelmann, den legendären Seher, den das Felsenvolk seit vielen Generationen erwartet hat.


  


  


  


  Autor


  Andreas Bull-Hansen, geboren 1972, zog schon als Jugendlicher mit dem norwegischen Gewichtheber-Team um die ganze Welt und lernte so Indien, die Ukraine, Großbritannien und natürlich ganz Skandinavien kennen. Er studierte Wirtschaftswissenschaften, doch seine Leidenschaft gilt dem Schreiben. Die Nordland-Saga machte ihn zu einem der populärsten Autoren Norwegens.
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  Krugant


  


  Setzt euch zu mir, Freunde. Krallenfinger wird erzählen. Ekri, häng die Felldecke vor die Tür. Nin, leg noch etwas Holz aufs Feuer. Es ist so kalt draußen.


  Kommt nun, Freunde. Ich werde euch die Geschichte von einem kleinen Jungen erzählen, der vor vielen, vielen Wintern gelebt hat, und von der Reise, die er unternommen hat, ehe er hierher in die Felsenburg kam.


  Hört meine Worte. Fühlt sie. Nehmt ihren Geruch wahr. Seht, wie sie ums Feuer tanzen. Und hört ihre Stimmen, wie sie euch locken, mitzukommen. Tut, was sie von euch verlangen, Freunde. Folgt meinen Worten auf das Meer hinaus und segelt mit ihnen fort, bis es auf die nördlichen Ebenen trifft. Dort liegt Krugant, ein Ort, von dem euch sicher eure Klanväter erzählt haben. Und dort in Krugant beginnt die Geschichte.


  Ob dort die Zauberer wohnen? Nein, Nin. Das ist in Tuur, weiter im Süden, noch hinter Krett. Die Kruginer fürchten die Zauberei, und sie würden die Hexenmeister niemals in ihrer Stadt wohnen lassen. Denn Krugant ist von stolzen Kriegern bevölkert, den Nachkommen der ersten Klans der Ebene. Das sind gute Menschen. Ich bin noch immer dieser Meinung, auch nach all dem Bösen, das geschehen ist.


  Fragst du schon wieder, Nin? Sei geduldig, mein Kind! Du darfst einen alten Mann nicht so drängen! Ihr werdet bald erfahren, was geschehen ist, denn ich erinnere mich an alles, als ob es gestern gewesen wäre. Also, schlagt die Decken um euch und denkt nicht an den Schneesturm draußen hinter den steinernen Mauern. Nein, seht ins Feuer und hört meine Geschichte.


  


  Kro-Gan sagen eure Klanväter. Sie meinen Krugant. Keiner von ihnen war jemals dort, denn sie sind nicht so reiselustig, wie es das Felsenvolk gewesen ist. Aber nach allem, was sie von den herumreisenden Händlern erfahren haben, ist es eine wunderbare Stadt, und ich hoffe, dass ihr es eines Tages auf euch nehmen werdet, dort hinaufzusegeln. Ihr werdet den Ort an dem goldenen Streifen erkennen, der sich vor dem Grün der Ebene abhebt, das sich flach aus dem Meer erhebt. Kommt ihr näher, werdet ihr erkennen, dass es sich um eine steinerne Mole handelt. In Krugants Hafen werden eure Schiffe sicher vor jedem Unwetter sein, denn die steinerne Mole schützt die gesamte Seeseite der Stadt. Ihr müsst von Osten heransegeln, wenn ihr nicht auf den Schären auflaufen wollt, und wenn die Ebbe kommt und das Wasser sinkt, werdet ihr die verfaulten Masten und tangbewachsenen Decks der Schiffswracks zahlloser törichter Händler sehen. Doch hinter der Mole ist das Wasser tief, und dort pulsiert das Leben. In der Tauschzeit, die vom Frühsommer bis zum letzten Mond vor den Herbststürmen andauert, kann man trockenen Fußes vom Kai bis zur Moleneinfahrt laufen, von der Krugs steinerner Kopf alle wohlgesonnenen Männer willkommen heißt, feindliche Räuber hingegen mit einem Bann belegt. Ja, die Kruginer haben auf der westlichen Spitze der Mole einen steinernen Kopf errichtet, groß wie zwei Männer und breit wie einer. Niemand weiß, ob man diesen Kopf damals Krug taufte oder ob das der Name desjenigen war, der ihn aus dem Fels gehauen hat. Ich selbst glaube an das zweite, denn die Kruginer sind geschickte Steinmetze. Auch ihre Häuser sind aus Stein, und man erzählt sich, sie hätten diese Steine aus den Uferfelsen gehauen, die zu der Zeit, als sich die ersten Kruginer ansiedelten, den Strand bedeckten.


  Ich erinnere mich an Krugant als eine Stadt der Mythen und allerlei fantastischer Dinge. Im Hafen erzählen sich die Seeleute Geschichten und besingen, was sie im Süden erlebt haben. Du kannst sie sehen, die in Seide gehüllten Arer, die dicken Seeräuber und die dunkelhaarigen Kretter, wie sie sich ans Dollbord ihrer Boote lehnen und sich mit den Händen an der Takelage festhalten. Und wenn du dich zum Rand der Kaimauer vorschleichst, kannst du sie bis weit in die Nacht erzählen hören, während sich das Licht ihrer Kohlelampen auf der schwarzen Wasserfläche spiegelt. Und unter euch gluckst das Wasser an den Pfählen, und ihr riecht den Tang und das Meer und das Ziegenfett von den Grillfeuern der Arer.


  Tagsüber stehen die Händler auf der Kaimauer, die wie eine Straße am Meer entlangführt. In ihren Buden verkaufen sie Häute und Kräuter, Schwerter und Bogen, Seile aus Palmenfasern, Sklaven und magische Dinge aus Tuur.


  Was sagst du, Nin? Dass sie böse sind? Dass nur Räuber mit Menschen handeln? Ja, da hast du Recht. Ich habe Frauen schreien gehört, als würde ihnen das Herz herausgerissen, als ihre Kinder verkauft und weggebracht wurden. Einmal habe ich gesehen, wie ein Arer mit seinen eisernen Fesseln einem Sklavenhändler bei einem letzten Versuch zu fliehen das Genick gebrochen hat. Es ist wahr, dass Sklavenhändler böse sind, aber ich habe nie daran gedacht, bis es mir selbst widerfuhr.


  Trotzdem müsst ihr mir glauben, wenn ich euch sage, dass auch den Menschenhändlern ein Platz auf dem Markt in Krugant zukam. Denn dort findet sich alles, was die bekannte Welt zu bieten hat. Wenn ihr dort an den Buden entlanglauft, riecht ihr den Duft ferner Länder und träumt euch auf die himmlischsten, sagenumwobensten Inseln. Noch heute habe ich den Geruch der Kräuterwürstchen aus den Sieben Reichen und den Duft frisch gefangenen Aals in Seegras in der Nase. Der bittere Gestank des geölten Steinholzes auf dem Tisch der Waffenschmiede sticht in meiner Nase, während mich der verführerische Duft parfümierter Menschen aus Ländern, von denen niemand je gehört hat, schwindlig werden lässt. Und über dem Ganzen schwirren die Worte in einer Unzahl fremder Sprachen wie Vögel von Bude zu Bude.


  Ja, welche Geschichten gibt es dort nicht zu hören? Wilde Gerüchte und Seeräubergarn gedeihen dort wie Disteln auf einer Pferdekoppel. Die Kruginer sind Menschen, die gerne alles Mögliche glauben, und wohl deshalb haben sich die Gerüchte so schnell verbreitet.


  Aber lasst mich euch jetzt in die Straßen und Gassen von Krugant entführen! Dort, zwischen den gelben Häusern, in deren Sandsteinwände der Regen tiefe Rinnen gegraben hat, reiten die Krieger der Ebene zu ihren zahllosen Gefechten. Dort könnt ihr Fonorer in ihren glitzernden Rüstungen auf bemalten Wildpferden sehen, die sie mit ihren Füßen leiten. Oder Leihschwerter aus dem Norden, mit breiten Schultern und dicken Bärten in ihren Bärenfellen, große Männer mit enormen Äxten. Einmal habe ich gesehen, wie einer von ihnen einen Kretter einfach entzweigehackt hat, vom Kopf bis zum Schritt, aber ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn von allen Völkern, die nach Krugant kommen, sind die Bewohner des Nordens die verträglichsten.


  »Grum«, wird er in seinen Bart brummen und dich an sich drücken. Und dann bist du sein Freund in diesem und dem kommenden Leben, und auch wenn die nördlichen Völker in ihren groben Fellen oft merkwürdig riechen mögen, ist es gut, sie als Freunde zu haben, und ich sage euch: Niemand ist so edel zu Frauen und Kindern wie der Nordmensch. Ich erinnere mich daran, dass einmal eine Landstreicherin gehängt werden sollte. Das macht man so in Krugant, sie töten Menschen, die stehlen. Und diese Frau hatte Edelsteine von einem Goldschmied gestohlen, und sie wollte nicht verraten, wo sie die versteckt hatte. Die meisten glaubten, sie hätte sie verloren oder dass wieder andere sie ihr gestohlen hätten. Aber wie dem auch sei, sie sollte gehängt werden. An diesem Tag standen drei Nordmenschen auf dem Richtplatz, und als die Frau zum Galgen hochgeführt wurde, hörte ich sie in der Menge brüllen. Die Menschen traten zur Seite, und drei Wilde mit Äxten in den Händen stürmten nach vorn zum Galgen, schubsten die Wachen zur Seite und lösten die Fesseln der Frau. Als die städtischen Soldaten kamen, hatten sie den Richtplatz bereits zu Kleinholz gehackt, den Galgen heruntergerissen und mit ihr das Weite gesucht. Niemand hat sie seitdem gesehen, aber an diesem Abend feierten die Kruginer. Eigentlich mochte es niemand, wenn Menschen gehängt wurden, sodass die Befreiung wirklich ein Grund zum Feiern war. Ihr müsst wissen, dass Krugant nicht wie die Felsenburg ist, denn in Krugant gab es Menschen, die mehr zu sagen hatten als andere. Das waren die Reichen, die die Vermögen hatten und Sklaven, die sie umsorgten. Diese Menschen hatten sich zu etwas, das sie Laag nannten, verbunden. Das Laag bezahlte die Soldaten, und die Soldaten sorgten für Ruhe und Ordnung; es waren also die Reichen, Menschen wie der Goldschmied, die in Krugant regierten. Trotzdem – es war ein spannender Ort. Ich könnte lange über Krugant berichten, doch ich muss sehen, dass ich mit meiner Geschichte weiterkomme. Denn Krugants Gassen hatten auch ihre Schatten. Und auch in den Gemütern der Kruginer waren dunkle Winkel verborgen.


  


  Am Rande der Ebene, wo die wenigen Kruginerbauern ihre Felder hatten, wohnte eine Böttcherfamilie. Sie waren nicht reich, verdienten aber genug, um jeden Abend gut zu essen, und wenn sich die Flicken auf ihren Kleidern zu sehr häuften, kauften sie neue Hosen und Jacken beim Schneider unten am Hafen.


  Das Haus, in dem sie wohnten, war eine alte Wirtschaft, in der die Kutscher übernachteten, ehe die Klansfehde begann und der Weg über die Ebene zuwucherte. Hier hatten auch der Vater und Großvater des Böttchers gewohnt und ihre Frauen und Kinder warm durch die Winter gebracht. Wie seine Vorfahren hatte er eine große Familie, und in diesem Sommer hatte seine Frau ihr viertes Kind, ein Mädchen, bekommen.


  Die drei Söhne waren fast immer draußen, denn das kleine Kind war ein richtiger Schreihals. Schon früh am Morgen arbeiteten sie mit ihrem Vater in dem alten Stall, den sie als Werkstatt nutzten. Sie schlugen Stäbe aus den Stämmen, die mit Schiffen von der Ostküste herbeigeschafft worden waren, und spannten sie in den Schraubstock ein, damit sie später in die Eisenringe passten. Sie nagelten Deckel und bohrten Auslasslöcher und rollten die Tonnen dann durch die Gassen der Stadt zu den Seeleuten, Bäckern und all den anderen Händlern Krugants. Des Abends warfen sie Messer auf eine aus Heu gebundene Zielscheibe und übten sich mit Pfeil und Bogen. Manchmal schlenderten sie auch zum Hafen hinunter und lauschten den Geschichten der Seeleute oder sahen zu, wie die Arer ihre Schwerter an den Vertäuungsketten der Schiffe schliffen.


  Meine Geschichte wird von dem ältesten der drei Söhne handeln, einem Jungen, dreizehn Winter alt mit Namen Karain. Solange er sich erinnern konnte, hatte er in der Werkstatt geholfen. Er hatte gelernt, wie er die Holzbalken zuhauen musste, damit das Öl nicht aus den Tonnen rann, wie er die Eisenbänder erhitzen musste, bevor er sie befestigen konnte, und all das andere, das Böttcher wissen müssen. Der Vater hatte mit diesem Jungen mehr Zeit verbracht als mit den beiden anderen zusammen, denn er wollte, dass Karain der beste Handwerker in ganz Krugant wurde. Ihr müsst verstehen, er wusste sehr wohl, dass sein Sohn an keinem anderen Ort in die Lehre hätte gehen können, denn Karain war mit nur drei Fingern an jeder Hand geboren worden. Seine Oberlippe war gespalten, und sein ganzes Gesicht war wie bei einem Tier mit Haaren bedeckt. Doch seine Augen waren blau wie der Himmel.


  »Karain«, sagte der Vater, wenn der Junge über den Hobel gebeugt dastand. »Leg dein Gewicht genau auf das Holz, dann wird der Schnitt gerader.«


  Und wenn sie ihr Tagwerk beendet hatten und sich abends zum Essen um den Tisch versammelten, während die Mutter Brei in die Schalen goss, lobte er ihn und sagte, sodass alle es hören konnten:


  »Heute warst du aufmerksam, Karain. Du hast das Handwerk in deinen Händen.«


  Ich erzähle euch das, damit ihr versteht. Es war keine Boshaftigkeit, die den Böttcher und seine Frau zu dem trieb, was sie später taten.


  


  Ich erinnere mich an den folgenden Tag. Karain und seine Brüder hatten beim Schmied Eisenbänder geholt und stiegen den steilen Segeltrockenhang im Osten der Stadt empor. Wie gewöhnlich trug er die schwerste Last, so wie es sich für den ältesten Sohn gehörte. Er kämpfte damit, die schweren Bänder auf seiner Schulter zu halten, ehe seine Krallenfinger den Halt verloren. Oben auf dem Hang, von wo aus man eine gute Sicht über die Stadt und den Hafen hatte, setzte er seine Last ab. Er konnte die Schiffe sehen, die Mole und das endlose Meer. Zwei Kretter gingen vorbei, warfen einen Blick auf ihn und murmelten sich etwas in ihrer Sprache zu.


  Karain kümmerte sich nicht darum und richtete seinen Blick zum Himmel. War das dort oben ein Rabe? Das schwarze Kreuz schwebte hoch über der Stadt.


  »Schaut mal!« Er deutete nach oben.


  »Ein Krah«, sagte Mir und blinzelte zum Himmel. Der jüngste der Brüder verwendete noch immer für fast alles seine Kinderausdrücke. Er lächelte unter seinem Pony hervor und vergrub die Hände in den Taschen seiner Friesjacke.


  »Rabe!« Arga kratzte sich am Kopf und lachte. »Das heißt Rabe.«


  Karain beobachtete die beiden. Arga hatte genauso dunkle Augen wie Mir, aber er war zwei Jahre älter. Erst vor kurzem hatten sie seinen zehnten Geburtstag gefeiert und Vater hatte ihm so eine bestickte Lederweste geschenkt, wie sie die Erwachsenen tragen. Arga hatte sie heute angezogen, und Karain hätte wetten können, dass sein Bruder sehr stolz war. Jetzt flüsterte er Mir, wie sooft, etwas zu. Die beiden hatten so viele Geheimnisse. Er fühlte sich dann immer ein wenig als Außenstehender. Arga legte Mir die Hand auf die Schulter, zeigte zu dem Raben empor und lachte. Karain blickte wieder zum Himmel. Als ob der schwarze Vogel zum Lachen wäre! Der Rabe kreiste nach unten und ließ sich dann von der Luft über den Hafen tragen. Dort scheuchte er ein paar Möwen auf und setzte sich schließlich auf den steinernen Kopf. Mit den Möwen flogen auch die anderen Seevögel auf, und unzählige Flügel flatterten um die Masten herum.


  »Geht schon mal heim! Ich möchte hier noch eine Weile bleiben.« Karain forderte seine Brüder mit einem Wink auf zu gehen. Arga war es langsam leid, dass immer er bestimmte, doch noch taten sie, was Karain sagte. Sie schulterten die Eisenbänder und machten sich auf den Weg. Karain wandte sich wieder dem Meer zu. Die Seevögel kreisten jetzt in einem großen Schwarm. Eine Schar schwarzrückiger Papageientaucher, gefleckte Raubmöwen, weiße Basstölpel und Möwen. Ja, er kannte sie alle. Oft ging er auf die Mole hinaus und sah von dort aus stundenlang zu, wie die Seevögel über dem Wasser kreisten.


  Karain folgte ihnen mit den Augen. Sie flogen im Bogen über die Schären, die gerade eben aus dem Wasser ragten, und landeten rechts von der Mole auf dem Strand. Der Rabe blieb alleine auf Krugs steinernem Kopf zurück.


  Der Schlag traf seinen Arm. Er stolperte über die Eisenbänder nach vorn in den trockenen Pferdemist. Eine Reihe von Beinen erhob sich vor ihm, einige waren nackt, andere von ledernen Hosen verhüllt. Sie kreisten ihn ein, und während er sich aufrappelte, wurde das erwartungsvolle Lachen lauter. Er wusste, was geschehen würde. Wie konnte er nur so dumm sein, Arga und Mir nach Hause zu schicken!


  »Federnase guckt sich wieder die Vögel an!« Der Sohn des Bäckers trat vor. Er war dick und hatte rote Backen, genau wie sein Vater. Seine fetten, weiß wie Speckwürstchen glänzenden Unterarme zitterten vor freudiger Erwartung, als er sie in die Hüften stemmte und grinste. Die anderen lachten. Karain sah sie an. Es waren immer die Gleichen. Die vier Seilmacherbrüder und die Söhne vom Goldschmied und Muru.


  »Hab ich dich nicht gebeten, einen Sack über dein scheußliches Gesicht zu ziehen?« Der Bäckersohn kam breitbeinig auf ihn zu, das machte er immer so. Karain antwortete nicht; er sah zwischen ihnen hindurch und hoffte, irgendwo in der Nähe Arer oder Kelsmänner zu erblicken. Falls sie es denn gewagt hätten, gegen die Söhne der Männer des Laag einzuschreiten.


  »Antworte!« Der Bäckersohn ballte die Faust und hob sie drohend vor ihm in die Höhe. Karain beugte sich hinunter, um die Eisenbänder aufzuheben, und als der Schlag seinen Rücken traf, hockte er sich hin und zog seinen Körper zu einem harten Bündel zusammen. Er ließ die Tritte und Schläge auf sich einprasseln, und als es endlich vorüber war, hielt er sich die Hände vor die Ohren, um das höhnische Gelächter nicht hören zu müssen. Erst als sich die Schritte nach unten entfernten, öffnete er die Augen und rollte sich auf den Rücken. Sie schlugen nicht so hart, wenn er sich nicht wehrte. Das Gelächter und die Hänseleien waren das Schlimmste. Er atmete aus. Vater hatte gesagt, dass er sich darum nicht kümmern sollte. Sie würden damit aufhören, wenn sie erst älter wären, meinte er. Karain wusste, dass er sich irrte. Der Sohn des Bäckers war schlecht. Er mochte es, andere leiden zu sehen.


  Karain stütze sich auf die Ellenbogen auf und wischte sich Pferdemist und Dreck von den Kleidern. Da sah er den Raben. Er saß auf dem First der Fischtrockenhalle, gleich rechts von ihm. Die Sonne glitzerte in den schwarzen Augen des Vogels. Er rief. Dann senkte er den Kopf und starrte Karain an. Karain stand auf und sammelte die Eisenbänder ein. Da flog der Rabe auf, flatterte unter das offene Dach und zwischen den Reihen von Trockenfisch hindurch, bis er auf der anderen Seite der Halle wieder herauskam und dicht über dem Boden zum Hafen hinuntersegelte. Dann flog er über das Meer. Merkwürdig, dachte Karain. Für gewöhnlich lebten die Raben in den Wäldern im Westen.


  Er ging langsam den Hügel zu den Braustuben hinunter, die den Hafen säumten, nur unterbrochen von den Trockengestellen für die Netze und den Lagerhäusern. Zwei Arer diskutierten wild mit zwei Krettern. Das war ganz untypisch für sie; die blonden Männer kümmerten sich in der Regel nicht um Geschwätz. Bald erreichte er die Wirtshausstraße und bog nach rechts zum Gasthaus ab. Auch hier war mehr Leben als sonst. Kelsmänner rannten an ihm vorbei in Richtung Hafen und sahen ihn verwundert an. Vor den Tonnen, die den Eingang des Wirtshauses darstellten, stand ein Tuurer und hielt aufgeregt lange Reden. Karain lächelte vor sich hin und dachte, dass sicher wieder die Rede von Seeräubern war oder dass wieder irgendein Walschwarm eines der Schiffe draußen auf dem Meer versenkt hatte. So etwas ließ die Seeleute immer unruhig werden.


  Er nahm eine Abkürzung und erreichte schließlich die Straße, in der er wohnte. Erleichtert hängte er die drei Eisenbänder über die Balken in der Werkstatt.


  


  An diesem Abend kam der Schmied nach dem Essen zu Besuch. Zuerst glaubte Karain, er habe vergessen für die Bänder zu zahlen, und suchte an seinem Bund nach dem Säckchen mit dem Geld. Doch Vagge kam nicht, um Geld einzutreiben. Er hatte Neuigkeiten.


  »Heute ist ein Schiff aus Krett angekommen«, sagte er, während ihm die Frau des Böttchers Bier in seinen Krug goss. Er kratzte sich an seinem struppigen Bart, schob das eine Bein über das andere und stützte seinen Ellenbogen auf dem Tisch ab.


  »Und mit dem Schiff kam etwas, das mir Angst macht.«


  Karain setzte sich neben seinem Vater an den Tisch. Er mochte den Schmied, denn er war einer der Erwachsenen, die ihn ganz normal behandelten und ihm nicht aus dem Weg gingen.


  »Angst, sagst du?« Sein Vater zog die Augenbrauen hoch und trank einen Schluck aus seinem eigenen Krug. »Warum? Sind Pestratten an Bord?«


  Der Schmied lächelte, lehnte sich über den Tisch und fuhr Karain durch die Haare.


  »Nein, weder Ratten noch Mehlkäfer oder Schimmelpilze.« Er stellte seinen Krug hin und ließ seinen Blick auf den Flammen der Feuerstelle ruhen.


  »Aber mit den Krettern ist ein Gerücht in Umlauf geraten.«


  »Ein Gerücht?« Sein Vater grinste. »Was für ein Gerücht? Und wer sollte denn diesen abergläubischen Krettern glauben?«


  »Soviel ich weiß, hatten sie heute im Wirtshaus viele Zuhörer.« Der Schmied schluckte und umklammerte seinen Krug. Er sah zu Karain hinüber und blickte ihn unentwegt an, während er weitersprach. »Sie haben erzählt, dass die Städte im Osten des Meeres von Dämonen heimgesucht worden wären und dass diese die Gestalt von missgebildeten Menschen angenommen hätten.«


  Jetzt hob er seinen Krug an, und Karain, der von seinem Blick gefangen gewesen war, erhob sich vom Tisch. Er ließ die Männer reden und schöpfte sich eine Kelle Wasser aus der Tonne an der Tür. Dann sah er sich im Raum um. Seine Mutter saß auf der Bank unter dem Fenster und nähte eine Hose, während Arga und Mir mit ihren Tieren, die sie aus Tannenzapfen gebaut hatten, spielten. Er trank einen Schluck und schlich sich dann hinüber zum Kamin. Dort stellte er sich hinter den Rücken seines Vaters und tat so, als wärme er sich am Feuer die Hände.


  »Sie haben gesehen, wie die Dämonen die Menschen um ihren Verstand gebracht haben!« Die Stimme des Schmieds war leise und eindringlich. »Wie sie es miteinander getrieben und neue Missgeburten im Laufe nur einer Nacht geboren haben. Und jetzt sollen die Dämonen, wenn ich glauben soll, was ich gehört habe, auf dem Weg nach Norden sein.«


  »Das darfst du nicht!« Die Stimme seines Vaters klang zornig. »Ich kenne dich als einen vernünftigen Mann, Vagge. Einen, der zu viel Selbstachtung und Lebenserfahrung hat, um die Lügen dieser einfältigen Kretter zu glauben!«


  »Aber was, wenn die Dämonen hierher kommen? Was sollen wir dann tun? Ich meine, das war doch auch der Grund, weshalb wir den bemalten Tuur in diesem Frühjahr vertrieben haben! Wir wollen hier doch keine Zauberei!«


  Sein Vater lachte.


  »Der einzige Grund, den ich kenne, ist doch wohl der, dass er Liebesstaub in den Wein des Goldschmieds gestreut hat! Eine guter Streich, wenn du mich fragst!«


  »Vielleicht ein Streich, aber stell dir nur vor, was hätte passieren können, wenn er seine Zauberkräfte anderweitig genutzt hätte!«


  Sein Vater hob seinen Krug.


  »Du wohnst zu nah am Hafen, Vagge. Du hörst da zu viel Unsinn. Lass uns trinken. Prost. Morgen müssen wir wieder arbeiten.«


  Die zwei Männer stießen mit ihren Krügen an, kippten das Bier hinunter und wischten sich den Schaum aus ihren Bärten. Danach stand Vagge auf und ging zur Tür. Erneut spürte Karain seinen bohrenden Blick. Dann schob der Schmied die Tür auf und verschwand in die Nacht hinaus.


  »Schlafenszeit!« Sein Vater klatschte in die Hände, schob den Stuhl an die Wand und räumte die Krüge weg.


  »Hinaus mit euch! Wascht euch jetzt! Ich komme später nach oben.«


  Karain trat mit seinen Brüdern hinter den Vorhang unter der Treppe. In diesem Raum schliefen Mutter und Vater. Die Nase der Kleinen ragte nur gerade eben aus den Kissen des Kinderbettchens hervor, das sie aus einer halben Tonne geschreinert und mit Beinen versehen hatten. Nach den Gesetzen der Stadt durfte sie erst nach ihrem ersten Winter einen Namen bekommen, doch seine Mutter hatte bereits begonnen, sie Avn zu nennen, wie die Meeresgöttin von Krugant.


  Die Tür zum Hinterhof war am Ende des Raumes. Arga und Mir hatten sie bereits aufgerissen und sprangen die steinerne Treppe hinunter. Karain schlenderte hinter ihnen her und ließ sie sich an der Regenwassertonne in der Ecke austoben, während er sich selbst auf der Treppe hinhockte. Eine Katze schlich aus dem verfallenen Schuppen auf der linken Hofseite, in dem die Kutscher früher einmal zu übernachten pflegten. Genau gegenüber der Treppe war die Werkstatt und rechts davon der alte Stall. Doch zwischen Stall und Hauswand hindurch konnte er ein Stück des Weges erkennen und dahinter das Glitzern des Wassers. Wenn der Wind vom Meer kam, konnte er sogar noch hier oben den Geruch des Tangs wahrnehmen. Doch an diesem Abend kam der Wind von Norden.


  


  Nachdem er sich gewaschen hatte, ging er wieder in die Stube und kletterte von dort die Treppe zum Dachboden empor. Arga und Mir lagen bereits ruhig in ihrem breiten Bett unter der Fensteröffnung. Er selbst setzte sich auf seine schmale Pritsche und zog sich die Decke um die Schultern. Er mochte nicht, was der Schmied gesagt hatte. Jetzt begriff er, warum im Wirtshaus so ein Aufruhr gewesen war. Dämonen… Der Schmied war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, aber an diesem Abend hatte er besorgt gewirkt. Waren Dämonen wirklich so gefährlich? Und warum hatte ihn Vagge so merkwürdig angeschaut?


  Da knirschte es auf der Treppe. Sein Vater kam mit einem Öllämpchen in der Hand nach oben.


  »Ich dachte mir schon, dass du nicht so schnell einschläfst«, sagte er und streckte ihm eine zusammengerollte Haut entgegen. »Was meinst du, Karain, sollen wir da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben?«


  Karain nickte, kroch unter die Decke und stützte seinen Kopf an der Wand ab. Vater setzte sich neben ihn, stellte die Öllampe auf den breiten Bettpfosten und kratzte sich am Bauch. Das Pergament knisterte, als er es entrollte.


  »Wir müssen leise sein.« Er warf einen Blick zu dem anderen Bett hinüber. »Arga und Mir schlafen.«


  Karain rieb sich mit seinen Krallenfingern die Augen. Auch er war müde.


  Sein Vater deutete auf dem Pergament auf eine Stelle, etwa eine Handbreit unter der Oberkante. Karain legte die Rolle in seinen Schoß und fuhr mit dem Handrücken über das alte Ziegenleder. Es war vier Fuß lang und zwei Fuß breit, und die Zeichen darauf waren mit Tierblut geschrieben worden. Ganz oben stand »Krim ganma«. Das war eine der Pergamentrollen, die Vater in der Kiste unter der Treppe aufbewahrte. Karain wusste, dass sein Vater bereits seit vielen Jahren Schriftrollen sammelte, und diese hier beinhaltete den dritten Teil der Geschichte von Krim. Es war eine Geschichte über große Kämpfe, Belagerungen und Heldenmut, niedergeschrieben von gelehrten Männern und aufbewahrt in Kels’ Schriftenkammer. Karain liebte es zu lesen, denn im Reich der Worte gab es keine Bäckersöhne oder Fremde, die ihn merkwürdig anstarrten. Dort konnte er alles selbst bestimmen.


  »Lies jetzt«, forderte ihn sein Vater auf. »Krims Rede, so weit warst du gekommen.« Er trommelte mit seinem Zeigefinger auf das Pergament. »In den neuen Siedlungen an der Küste.«


  Karain atmete tief ein und ließ die Zeichen zu Worten werden, zu Bildern, und rasch verwandelte sich das Pergament zu einer gewaltigen Ebene, über die mit Speeren und Bogen bewaffnete Krieger ritten. Er roch die Pferde und die geölten Rüstungen, hörte das Trommeln der Hufe auf dem Boden und die heiseren Schreie der kämpfenden Männer. Dann begann er zu lesen:


  »Und dort fand der Grausame Trockenfisch, Pelz und Gold. Er ließ seine Männer die Hütten abbrennen, bereicherte sich selbst und zog weiter gen Norden. Die Städte entlang des Meeres waren verlassen, denn ihm voraus eilten seine beiden mächtigsten Krieger: Angst und Hörensagen.«


  Karain hörte auf zu lesen. Er sah seinen Vater an.


  »Glaubst du, was der Schmied sagt?«


  Der Böttcher lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Er ist abergläubisch, mein Sohn. Darum musst du dich nicht kümmern. Lies weiter.«


  Karain suchte die Stelle, an der er aufgehört hatte, und fuhr fort.


  »Aber am Rotlaubwald hatten sich die Klans versammelt, wie es bereits geschrieben stand. Ihr Anführer war Von, Großvater und Vater von Von. Ein Kampf, hieß es, und die Götter kämen hinunter und kämpften an ihrer Seite. Unter Krims Männern war Der-Die-Lanze-Trägt, und auf Seiten der Klans kämpften die, deren Namen ich nicht nennen kann. Das Gras war rot, und der Schweiß der Kämpfenden legte sich wie Nebel über das Schlachtfeld, als Krim die Lanze zu Boden legte und zu den Klans sprach. Für drei Tonnen Gold würde er mit seinen Männern nach Norden reiten und das Land zwischen den Bergen, dem Westwald und dem Meer befrieden. Und die Klans holten drei Tonnen Gold, denn sie waren müde und bluteten aus zahllosen Wunden. Das, sagen viele, war der Keim für die Klansfe… feh… Was steht hier?«


  Karain deutet auf die Kelszeichen, die ein für ihn unmögliches Wort zu bilden schienen. Vater beugte sich über das Pergament und hielt es unter das Licht der Öllampe.


  »Fehden, Klansfehden. Lies weiter.«


  Karain las das Wort noch einmal.


  »Klansfehden. So kauften sich die Klans und ihre Nachkommen in Krugant von der Belagerung frei. Viele sagen, die Klans hätten durch diese Handlung Scham auf sich geladen, denn sie seien dem Kampf ausgewichen und hätten Deni, den sie ihren Kriegsgott nennen, verhöhnt. Ich sage euch, Er wird sie das nächste Mal, wenn sie in den Kampf ziehen, nicht behüten.«


  Karain rollte den obersten Teil des Pergaments ein.


  »Hier ist es zu Ende, Vater. Und hier steht…«


  »Lies jedes einzelne Zeichen, Karain. Dann verstehst du schon, was da steht.«


  Karain hielt es unter das Licht und buchstabierte sich mit einem Krallenfinger durch den Text.


  »Niedergeschrieben von N-e-m-h-a-r, Schrift-g-e-1-e-h-r-t-e-r unter H-ø-v-e-r, König von Kels.«


  »Das ist richtig.« Vater nahm ihm das Pergament ab und rollte es zusammen. »Schriftgelehrter, wie du bald auch einer sein wirst. Hier in der Stadt können nur wenige schreiben und lesen, Karain, und wenn du erwachsen bist, wirst du das gut gebrauchen können. Die Menschen werden zu dir gehen, um einen Rat zu bekommen. Aber jetzt schlaf. Wir lesen an einem anderen Abend weiter.«


  Sein Vater nahm die Öllampe mit und stieg die Treppe hinunter. Karain hörte ihn mit Mutter sprechen, aber er vermochte die leisen Worte nicht zu verstehen. Er kroch unter seine Decke und legte seinen Kopf auf das Sackleinen, das er als Kissen nutzte. Die alten Geschichten ließen in ihm immer das gleiche Gefühl aufkommen, wie wenn er auf der Mole stand und über das Meer blickte. Dort, wo das Meer endete und die Geschichten aufhörten, musste es doch etwas anderes geben – fremde Länder und andere Zeiten. Jetzt begann seine Mutter ein Schlaflied zu singen, wie sie es jeden Abend getan hatte, seit Avn geboren war. Es handelte von den »verschwundenen Drachen«, die vor langer Zeit auf den Ebenen gelebt hatten. Nur Kelsmänner und die Krieger der Ebene glaubten noch immer an diese Sage, aber die Melodie eignete sich gut zum Einschlafen. Karain schaute an die Decke und ließ die Schatten zu Figuren werden, genau wie die Worte auf dem Pergament. Ritter und Schwertträger, mächtige Kämpfe auf der Ebene. Er schloss die Augen und stellte sich vor, einer von ihnen zu sein. Er ritt, einen Bogen auf dem Rücken, einen Dolch unter dem Gürtel und einen Speer in der Hand, über die Hügel. Schneller und schneller ging es im Takt der Hufe, die wie ein Trommelwirbel klangen. Immer schneller, bis er vom Boden abhob, denn das Pferd war verschwunden, er war kein Reiter mehr. Schwarze Schwingen trugen ihn zum Schlachtfeld.


  


  Unmittelbar nach dem Frühstück am nächsten Morgen kam der Zimmermann und berichtete ihnen, dass das Material erst später kommen würde. Das Schiff aus dem Rotlaubwald war noch nicht in Sicht, sagte er, und so gab der Böttcher seinen Söhnen für den Rest des Tages frei. Karain erzählte von seinem Traum, und kurz darauf rannten die Brüder mit ausgestreckten Armen auf dem Innenhof herum und spielten Vögel. Arga war eine große Mantelmöwe, Mir lief in Kreisen umher und streckte seinen Hals wie ein Schwan, und Karain war der Rabe. Als sich der Böttcher über den Lärm beschwerte, führte Karain seine Geschwister auf die Straße hinaus. Sie nahmen den Weg zum Wirtshaus hinunter, wobei sie die ganze Zeit, jeder in seiner eigenen Vogelsprache, herumschrien. Karain wusste, dass zu dieser Zeit des Tages am meisten Leben an den Verkaufsbuden am Kai war, und ging über die Wirtshausgasse direkt zum Hafen hinunter. Als sie den hölzernen Kai betraten, ließen sie die Arme sinken und wurden still. Karain wusste, dass sich viele große Männer an den Buden aufhielten. Hier handelten sowohl Krieger als auch Seeleute, und wenn er Glück hatte und nicht störte, konnte er vielleicht die eine oder andere Geschichte aufschnappen.


  Die Brüder verschwanden zwischen ledergekleideten Arern, prahlenden Nordmännern und Rüstung tragenden Kelsmännern. Arga und Mir gingen dicht hinter ihrem Bruder her. Karain lächelte zufrieden, wohl wissend, dass seine Brüder auf ihn angewiesen waren, wenn es darum ging, Geschichten am Hafen mitzubekommen. Er kroch unter einem Tisch hindurch, auf dem Tintenfischarme in der Sonne glitzerten. Auf der anderen Seite stieß er an das Bein eines Nordmannes, der sich zu ihm hinunterbeugte und wie ein Pferd wieherte. Dann leitete er seine Brüder an einem Stapel von Speerschäften vorbei, bis er an einem aufgerollten Tau stehen blieb. Dort war ein Schiff vertäut, auf dessen Deck ein etwa ochsenkarrengroßer, leerer Käfig stand. Hinter der Reling stand ein großer Kretter mit krummem Rücken, der, wie es für reiche Sklavenhändler üblich war, von Kopf bis Fuß in Seide gekleidet war. Er sprach mit einem vornehm gekleideten Tuurer mit einem goldenen Armband, der auf der anderen Seite der Taurolle stand. Karain winkte seine Brüder zu sich, denn die Sklavenhändler waren für gute Geschichten aus fremden Ländern bekannt. Aber an diesem Tag waren sie nicht in der Stimmung für Geschichten.


  »Dämonen«, sagte der Tuurer und fingerte an seinem Armband herum. »Sie benützen jetzt Kinder. Sie verstecken sich in ihnen, aber du kannst sie an ihren Gesichtern erkennen. Sie sind ganz verzerrt.«


  »Ja«, antwortete der Kretter. »Wie die aufgesprungene Rinde eines Baumes. Widerlich.«


  Da bemerkte Karain, dass er von seinen Brüdern betrachtet wurde. Sie zogen an seinem Arm, aber er wollte mehr hören, er hatte Geschichten schon immer so geliebt.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn sie auch hier sind«, flüsterte der Mann mit dem goldenen Armband und schielte zwischen den Buden hindurch. Da fiel sein Blick auf Karain, der sich, das Seilende zwischen den Fingern, mit dem Rücken an die Taurolle lehnte. Er sah die Krallenfinger und das behaarte Gesicht und blieb wie festgenagelt auf den Kaiplanken stehen. Dann begann sein Kinn zu zittern, bevor er schluckte und Luft holte.


  »Dämonen! Dämonen!«, schrie er aus vollem Hals und stürmte wild gestikulierend und immer wieder auf Karain zurückdeutend mit flatterndem Gewand davon. Und wirklich alle, angefangen von den Seeleuten auf den entferntesten Schiffen bis hin zu den Buden auf der anderen Seite des Marktplatzes, blickten auf Karain und waren still. Das Gerücht von den Dämonen hatte ein Antlitz bekommen.


  


  Noch am gleichen Abend, die Böttcherfamilie saß gerade zum Essen am Tisch, klopfte es an der Tür. Der Böttcher öffnete, und draußen stand das städtische Söldnerheer mit Fackeln und Galgenstrick, ein gutes Dutzend Männer, bezahlt für dieses Jahr. Die Flammen spiegelten sich auf den Schulterplatten und den blank geschliffenen Speerspitzen. Auf der Türschwelle stand der Muru mit gerunzelter Stirn. Seine gebrochene Nase war in Richtung seines linken Ohres verschoben. Er war der Anführer der Soldaten und trug eine knöchellange Rüstung in Rot und Gelb, den Farben des Laag.


  »Ihr versteht sicher, was wir tun müssen.« Seine Nasenlöcher weiteten sich, und er deutete auf Karain, der mit seiner Suppenschale am Tisch saß.


  »Wir dürfen nichts riskieren.« Seine gelben Augen wurden schmal wie Schießscharten, als er in den Raum trat. Aber der Böttcher stellte sich ihm in den Weg.


  »Nein«, sagte er.


  Karain konnte sehen, wie der Schweiß von seiner Stirn perlte, und er wusste, wie dreist und gewagt das Vorgehen seines Vaters war. Wer sich dem Stadtheer widersetzte, konnte wegen Aufwiegelei verurteilt werden.


  »Wir… Ich…« Der Böttcher stammelte und strich sich mit der Hand über seinen dicken Bauch. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«


  »Nun«, sagte der Muru und zog die Buchstaben derart in die Länge, dass seine Stimme wie das Schnurren einer Katze klang. Die Schießschartenaugen wurden, wenn das überhaupt möglich war, noch schmaler, als er seinen Blick von Karain abwandte und stattdessen den Böttcher ansah.


  Karain war bereit, aufzuspringen und sich vor seinen Vater zu stellen, denn sicher würde der Muru jetzt dem Heer den Befehl geben, seinen Vater zu töten. Aber er lächelte nur und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Bis morgen früh muss das bewerkstelligt sein.«


  Und Karain hörte, wie sein Vater versprach, das mit dem Dämon schon zu erledigen, auf dass sich keiner mehr Sorgen machen müsse. Nach diesen Worten verließ der Muru den Raum und verschwand gemeinsam mit seinen Soldaten hinter der Straßenecke.


  


  Ich kann euch sagen, Freunde, dass die Reichen in der Stadt ganz und gar nicht die gleiche Meinung über die dämonischen Gerüchte hatten wie der Böttcher. Sie hatten die Geschehnisse am Hafen mitbekommen und sich ihren Teil gedacht. Der Sohn des Böttchers sah ja nun wirklich aus wie einer dieser berüchtigten Dämonen, von denen die Seeleute erzählt hatten. Ein Missgebildeter, dachten sie, ein vom Teufel besessenes Wesen, das unsere Kornlager vernichten, unsere Schiffe versenken und unsere Kunden verscheuchen kann! Der Böttcher war kein mächtiger Mann; niemand würde sich also auflehnen, wenn sie seinen Sohn hängten. Und bei der Furcht, die in der Stadt vor den Dämonen umging, waren ohnehin wohl die meisten Kruginer der Ansicht, dass es besser war, solche Wesen auszumerzen und kein derart hohes Risiko einzugehen.


  Früh am nächsten Morgen traf der Böttcher das städtische Heer draußen vor der Tür.


  »Der Dämon, der in meinem Sohn gehaust hat, ist tot«, sagte er und hielt eines von Karains blauen Hemden hoch. Er hatte einen Krug mit Ochsenblut, den seine Frau für Blutwurst geholt hatte, über den Stoff gekippt. Der Muru rieb das Hemd zwischen seinen Fingern, roch daran und schien nicht gerade überzeugt zu sein.


  »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten!« Der Böttcher fuhr sich mit dem Finger über den Hals, um seine blutige Handlung zu unterstreichen. »Die Leiche habe ich heute Nacht mit einem Stein um den Hals im Meer versenkt!«


  »Ich glaube dir nicht, Fassbinder!« Der Muru musterte ihn aus schmalen Augen und öffnete die Tür hinter ihm. Dann durchsuchte er alle Räume, während die Frau des Böttchers wortlos am Kamin stand. Schließlich trat er wieder nach draußen.


  »Ich kann ihn nicht finden, also hast du wohl die Wahrheit gesagt.« Er klopfte dem Böttcher mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  »Wenn ich aber herausfinde, dass du lügst…«, er zog seinen Dolch eine Handbreit weit aus der Scheide und zeigte ihm die Klinge, »… dann wirst du der Letzte deiner Familie sein, der auf dem Marktplatz stirbt!« Der Böttcher wartete, bis das Stadtheer hinter dem Hügel in der Wirtshausgasse verschwunden war. Dann ging er ins Haus, verriegelte die Tür, schob den Tisch vor den Kamin und klappte den Teppich zur Seite. Er öffnete die Klapptür zum Keller und half Karain nach oben.


  


  Jetzt begann eine schwierige Zeit für die Böttcherfamilie. Tagsüber hielten sie Karain im Verborgenen, und des Nachts mussten sie aufpassen, dass keiner der Nachbarn Karains Stimme hörte. Der Böttcher glaubte, dass sie nur eine Weile warten müssten und dass Karain sicher wieder zum Vorschein kommen durfte, wenn die Menschen diese wahnwitzigen Gerüchte über Dämonen erst einmal vergessen hatten. Aber in ihrem Innern wussten sie alle, dass es nicht so sein würde. Denn Krugant war vollkommen verändert. Die Neuigkeit, dass der Böttcher seinen Sohn getötet hatte, breitete sich wie ein Heuschreckenschwarm über einem Feld aus, und bald sprach niemand mehr von etwas anderem. Manche erzählten, sie hätten gesehen, wie der Böttcher Karain im Stadtbrunnen ertränkt hätte und dass alle, die von diesem Wasser tranken, selbst besessen sein würden. Andere behaupteten, sie hätten Karains Geist während der Nacht durch die Straßen irren sehen und dass sein Körper eine noch üblere Gestalt angenommen habe, mit Insektenbeinen und leuchtenden grünen Augen. Doch alle waren sich sicher, dass die Dämonen jetzt in Krugant waren.


  Seeleute ankerten im Hafen und erzählten von schrecklichen Geschöpfen, die sich in den Siedlungen an der Ostküste angesiedelt hätten und ihre Untaten vollbrachten, indem sie vom Geist der Menschen Besitz ergriffen. Ja, die gleichen Seeleute, die die wundersamsten Geschichten aus fernen Ländern erzählt hatten, redeten jetzt von Untergang und Verderben. In Kajman, nördlich von Tuur, hatte sich ein alter Mann in einem Bierfass ertränkt, und in einem Städtchen im Rotlaubwald hatte ein Schmied seine eigene Schmiede angezündet und sich und seine ganze Familie verbrannt. Niemand konnte sich daran erinnern, dass so etwas jemals zuvor geschehen war, denn jetzt waren es die Dämonen, die an allem Übel schuld waren.


  


  Die Reichen wollten die Furcht vor den Dämonen von der Stadt fern halten, doch indem sie das Stadtheer zum Böttcher entsandten, machten sie einen großen Fehler. Denn jetzt packten die Händler ihre Buden zusammen und setzten die Segel. Zuerst segelten die Kretter davon, sie waren bekannt für ihren Aberglauben, doch dann ruderten auch die Arer in ihren Langschiffen aufs Meer hinaus. Und eines Tages sammelten sich dann die Fonorer auf dem Marktplatz und ritten auf der Ebene davon, gefolgt von den Nordmännern, die sich schnaubend auf den Weg über die Hügel im Norden machten.


  Bald blieben nur noch die Kruginer zurück, und jetzt begann die Jagd auf die Dämonen. All der neidische Argwohn, der in den Köpfen der Kruginer gesteckt und leise gegärt hatte, flackerte plötzlich wie ein Feuer voller Hass auf. In der Mühle, in der sich die Menschen getroffen hatten, um Bier oder Wein zu trinken und zu reden und sich über den Kornpreis auszutauschen, schwirrten jetzt die Anschuldigungen über die Tische. Irgendjemand musste ja die Schuld an dem Unglück haben, das die Stadt so plötzlich heimgesucht hatte. Jeder, der nicht so aussah wie alle anderen, der hinkte, nur ein Auge hatte oder sich merkwürdig aufführte, wurde verdächtigt. Viele boten Gold, um mit den Handelsschiffen nach Süden reisen zu können, aber die Seeleute waren nur selten bereit, sie mitzunehmen. Ja, es geschahen grausame Dinge in Krugant, Dinge, über die ich am liebsten nicht sprechen würde. Und während der ganzen Zeit, in der die Menschen auf der Jagd nach dem Schuldigen des Tages durch die Straßen hasteten, war Karain unter der Klapptür im Keller verborgen. Er hörte, was geschah, und des Nachts, wenn er durch die Spalte der Fensterläden lugte, sah er, wie das Stadtheer mit seinen Fackeln die dunklen Nischen absuchte.


  Während des Tages schlief er. Seine Träume waren wie immer, er sah Städte, in denen Vögel die Turmspitzen umkreisten. Und er selbst stand auf der höchsten Spitze unter dem Himmel und flatterte mit den Flügeln. Er schrie wie sie und übte – wie ein Möwenjunges – zu fliegen.


  Erste Schneeflocke


  


  Jetzt müssen wir Karain verlassen und uns weit nach Norden und ein wenig nach Westen begeben. Wir müssen in den Westwald hineinwandern.


  Ja, ich weiß, Nin, der Westwald ist ein unheimlicher Ort. Du brauchst aber keine Angst zu haben. Ich werde langsam erzählen und Pausen machen, wenn ihr wollt. Und wenn ihr mich fragt, wie ich von einem Ort erzählen kann, an dem ich doch nie gewesen bin, sage ich euch, dass es nicht stimmt, was euch eure Eltern erzählt haben. Ich wurde nicht von den Vögeln hierher gebracht. Ich wurde nicht von gefiederten Wesen hierher geflogen, auch wenn ich deren Sprache spreche. Ich habe Länder gesehen, von denen eure Eltern nur träumen können. Und alles geschah im Laufe dieses einen Winters vor ach so vielen Jahren. Ich habe Kragg gefragt: Warum hast du mich nach deiner letzten Botschaft so lange leben lassen? Warum hast du mich hier sitzen und warten lassen? Drei Generationen von Menschen sind geboren und gestorben, seit das Felsenvolk fortgezogen ist, und was bin ich für das neue Volk anderes als bloß ein Alter, über den sie lachen können? Ich habe gefragt, Freunde. Aber Kragg gibt keine Antwort. Seid also nicht enttäuscht, wenn die Geschichte so früh in Karains Leben endet. Denn die letzte Frage werde ich erst beantwortet bekommen, wenn die endgültige Verwandlung geschehen ist.


  Aber hilf mir jetzt, Ekri, schneid mir ein Stück Fleisch von dem Stück ab, das mir dein Vater gegeben hat. Ich bin so hungrig, und ein paar Bröckchen Hirschkeule kommen jetzt gerade recht. So, ja. Ich stecke die Stückchen auf den Spieß hier und halte sie übers Feuer. Du bist ein lieber Junge, kleiner Tenn, hilf mir, das zähe Fleisch aufzuspießen. Die Fremden, die hierher kommen, sagen, ich sei hässlich, und wenn sie glauben, dass ich sie nicht höre, fragen sie sich, was für ein Wesen ich bin. Aber ihr habt keine solchen Gedanken, und deshalb seid ihr gute Menschen. Ja, meine Hände zittern, aber meine Krallen sind ebenso gut wie Finger. Danke, und mögen dir die Götter hold sein, Tenn, jetzt kann ich den Spieß selber halten.


  Wovon habe ich gesprochen? Westwald, ja. Eigentlich hat das Ganze da begonnen, auf einer Lichtung zwischen den Fichten im Norden des Waldes. Die Lichtung wurde Erste Schneeflocke genannt. Es ist ein geheimer Ort, und wenn ihr zuvor nie davon gehört habt, dann muss euch das nicht wundern.


  Ja, ich hab darauf gewartet, dass ihr das sagt; es gibt doch wohl keinen Ort, der Erste Schneeflocke heißt. Und es stimmt, dass kein Mann und keine Frau südlich von Kels, die ihre Sinne beisammen haben, auf einen derart sonderbaren Namen kommen würden. Aber es waren auch keine Menschen, die sich an diesem Herbstabend dort versammelt haben. Es waren Waldgeister, Wesen, die einige von, euch als Moosmänner kennen. Die Klansväter haben sicher über sie gesprochen und gesagt, sie gehörten zu den bösen Geistern des Westwalds. Da irren sie sich, das sage ich euch. Ich säße heute nicht hier, wenn es sie nicht gäbe.


  Was sagst du, Ekri? Ob es die Waldgeister waren, die meine Finger gegessen und mir stattdessen Vogelkrallen gegeben haben? Nein, die Waldgeister sind lieb. Ihr müsst das verstehen; die Waldgeister helfen allen, die an sie glauben. Es war übrigens ein Waldgeist, der mir diesen Zapfen gegeben hat, den ich an der Schnur um den Hals trage. Aber lasst mich nun von Erste Schneeflocke erzählen. Seid geduldig, ich komme gleich zu den Moosmännern.


  


  Erste Schneeflocke ist nicht mehr als ein grasbewachsener kleiner Hügel im Wald. Aber wenn es euch jemals so weit nach Norden verschlagen sollte und ihr diesen Hügel fändet, müsst ihr die Augen richtig öffnen. Ganz oben, zwischen Grasbüscheln und Heide, werdet ihr einen Kreis von verrußten Steinen entdecken und vielleicht ein wenig Asche zwischen ihnen. Und wenn ihr in der Nacht dort seid, in der der erste Schnee fällt, werdet ihr etwas Wundersames erleben.


  Zuerst werdet ihr bemerken, dass sich der Boden bewegt, dass kleine Moospolster am südlichen Ende der Lichtung zwischen den Fichtenstämmen entlangkrabbeln. Und wenn sie näher kommen, werdet ihr kleine Krieger, die mit Speeren bewaffnet sind, erkennen. Sie werden lange Bärte tragen und einige von ihnen werden schimpfen und weitere Moospolster aus dem Wald herbeirufen. Das sind die Waldgeister, die ihr da seht, und sie sind gekommen, um die erste Schneeflocke zu feiern. Während des restlichen Jahres leben sie über den ganzen Westwald verteilt – ja, manch einer sagt, sie wanderten bis auf die westlichen Ebenen hinaus –, aber sie wissen immer, wann es Zeit wird, sich gen Norden aufzumachen, um pünktlich in dieser Nacht da zu sein, und keiner von ihnen ist je zu spät gekommen. Wenn aus dem Herbst der Winter wird, sind sie alle dort versammelt. Und sie treffen sich oben auf dem Hügel, stehen da und starren zu den Sternen zwischen den Wolken hinauf, zu den Zwillingsschlangen, dem Schwertträger und dem Wagen. Niemand sagt etwas, und obgleich von diesem Zum-Himmel-Schauen bald ihr Nacken schmerzt, rühren sie sich nicht von der Stelle. Aber wenn der erste Eiskristall zu ihnen heruntertanzt, schleudern sie ihre Hüte in den Himmel, heben die Speere über den Kopf und jubeln. Und die Waldgeister, die im Süden gewesen waren, bieten Apfelwein an und die aus dem Norden Fichtensamenkekse. Alle lachen und feiern. Und – ja, du bist ein kleiner Schlaumeier, Tenn. Was, wenn es tagsüber anfängt zu schneien? Das tut es einfach nicht. Die erste Schneeflocke fällt immer dann, wenn sich der Bruder des Windes zur Ruhe gelegt hat, wenn es dunkel ist. Und wenn ihr die erste Schneeflocke fallen gesehen habt, als es hell war, könnt ihr sicher sein, dass auch schon ein paar Schneeflocken zu Boden getanzt sind, während ihr geschlafen habt.


  


  Aber hört jetzt von Erste Schneeflocke. Welch ein Anblick es sein muss, dort zu stehen, wenn sich der Herbst in den Winter verwandelt! Im Traum habe ich es gesehen: Die Ebenen im Norden, wie aus dem Grau ein Weiß wird. Die Fichten mit ihren hängenden Armen, deren dunkelgrüne Zweige den Schnee fangen und sich in ihr Winterkleid hüllen. Und Freunde, habt ihr jemals wahrgenommen, wie es in einem Wald riecht, wenn der erste Schnee fällt? Wie es nach gefrierendem Moos duftet und kalter Erde, wenn der Frost zu den Wurzeln der Bäume zieht? Nächsten Herbst, wenn ich nicht mehr da bin, müsst ihr hinausgehen und zusehen, wie sich auf den Pfützen das Eis bildet. Klettert auf die Klippen und seht zu, wie sich der Winter ausbreitet, fühlt es in euren Herzen!


  Nein, ich rede von mir. Ich bin alt, und die Worte, die aus meinem Mund fließen, bilden ihre eigene Geschichte. Der Winter beschäftigt mich den ganzen Tag, denn der Herbst in mir geht dem Ende entgegen.


  Aber lasst uns zurückkehren nach Erste Schneeflocke. Dort auf dem Hügel breiten die Waldgeister ihre Decken aus. Sie ziehen ihre Rindenstiefelchen aus und tanzen barfuß umher. Einige gehen an den Waldrand und sammeln Zweige, und wenn das Feuer brennt, springen die Moosmänner so voller Freude herum, dass ihre Bärte hinterher ganz zerzaust sind. Nachdem sie eine Weile getanzt haben, setzen sie sich wieder hin. Dann holen sie all das Essen und Trinken heraus, das sie in ihren Säckchen herbeigeschafft haben. Es ist ein guter Brauch, dass jeder Waldgeist genug Essen für sich und drei andere mitbringt. Sie braten Äpfel und Pilze über dem Feuer und wärmen in ihren Kesseln den Beerensaft auf. Ja, so ein Saft, wie er hier heute Abend auf dem Feuer steht! Ihr mögt ihn, nicht wahr, Freunde? Die Waldgeister haben mir gezeigt, wie man diesen Saft macht. Du, kleiner Tenn, warst doch im Sommer mit mir oben im Gebirge, beim Dickicht am Hohlen Stein? Ich habe die Beeren, die wir gefunden haben, getrocknet und aufgehoben, bis ihr kamt, um meine Geschichte zu hören.


  Dort oben auf der Lichtung mit Namen Erste Schneeflocke essen und trinken die Waldgeister so viel sie nur können, und während sie heimlich konkurrieren, wer am meisten essen kann, erzählen sie, was sie alles getan haben, seit sie sich das letzte Mal gesehen haben.


  »War dreimal im Jahr in der Stadt der Jäger«, sagt vielleicht der eine, den Mund voller Pilzbrei.


  »Ich habe den Gamle auf den Hügeln besucht«, antwortet der andere und leert einen Krug mit Blaubeermost.


  Und ein Dritter versucht sie vielleicht alle zu übertrumpfen, indem er sagt:


  »Ich habe mich in die Burg Kels geschlichen und fremdartige Früchte aus dem Süden probiert, direkt vom Tisch der Händler!«


  So kann es eine lange Weile gehen, und niemand, nicht einmal die Waldgeister selbst, weiß, wo die Wahrheit aufhört und das, was sie erzählen, zur Fantasie wird. Doch die ganze Zeit über trinken und essen sie.


  


  Die Waldgeister nennen diese Nacht Visom. In unserer Sprache bedeutet das »viel Essen«, denn immer schon haben sie den ersten Schnee mit wahren Wettkämpfen in Essen und Trinken gefeiert. Und niemand hat je gedacht, dass so etwas gefährlich sein kann. Wie heißt es bei den Waldgeistern: »Essen freut den Magen, und Beerensaft lockt den Bart.«


  Aber in dieser einen Visom-Nacht, vor drei Mannesaltern, geschah etwas Sonderbares. Es war derart sonderbar, dass der ganze Westwald viele Jahre davon sprach. Aber ehe ich erzählen kann, was so merkwürdig war, muss ich etwas über die Waldgeister erzählen. Und noch einmal sage ich: Die Waldgeister sind lieb. Sie haben meine Finger nicht als Pfand genommen. Sie haben mir die Hasenscharte nicht in den Gaumen geschnitten, was euch eure Eltern auch erzählen, und es ist nicht ihre Schuld, dass meine Haut von Federn verdeckt ist. Nein, die Einzigen, die sich vor den Waldgeistern hüten müssen, sind die Trolle. Von diesen zottigen Riesen habt ihr ja bestimmt schon gehört. Sie, die so groß sind, dass sie diese Steinhütte mit einem Mal verschlingen könnten, werden von den Moosmännern gejagt. Wenn ein Waldgeist geboren wird, ist er bereits erwachsen, er hat schon einen Bart, Lachfalten, einen runden Bauch und all das. Ihr müsst wissen, dass die Waldgeister keine kleinen Menschen sind und sicher auch keine kleinen Zauberwesen, die von irgendeinem Hexenmeister in Tuur geschaffen worden sind. Nein, die Waldgeister werden von den Bäumen geboren, sie wachsen aus den Wurzeln heraus wie die Schösslinge eines Himbeerbusches. Das behaupten auf jeden Fall die Waldgeister selbst. Und wenn der Baum den Waldgeist freigibt und ins Leben entlässt, weiß der Waldgeist bereits viel über den Wald und das Leben, denn er hat durch die obersten Zweige zum Himmel geschaut und den Boden und die vergessenen Zeiten mit den tiefsten Wurzeln gespürt.


  Der Waldgeist erhebt sich vom Boden und geht in den dunkelsten Teil des Westwaldes. Dort wartet immer ein Trolljäger auf ihn. Und ein Trolljäger, das ist ein alter Waldgeist, einer, der bereitsteht, den Jungen alles beizubringen, was er selbst weiß. Der Trolljäger weiß immer, genau wie bei den ersten Schneeflocken, wann der neue Waldgeist kommen wird. Er nimmt ihn als Lehrling, und sie bleiben viele Jahre zusammen. Manchmal holt er neue Waldgeister. Deshalb sind sie oft zu viert oder fünft, und sie alle sind Lehrlinge, auch wenn sich der Trolljäger oft einen Liebling aussucht, dem er die ältesten Beschwörungen anvertraut. Es sind solche Grüppchen, die sich bei der ersten Schneeflocke versammeln, doch manche kommen auch alleine. Das sind die Allerältesten, die einen ihrer Lehrlinge zum Trolljäger ausgebildet haben und selbst auf kurzen Beinen umherlaufen. Unter diesen wählen die Waldgeister einen Häuptling, der den Namen »Gamle« bekommt. Der »Gamle«, der an diesem Visom zur Lichtung kam, war ein sehr kurz gewachsener Waldgeist, er würde euch Kindern kaum bis zum Knie reichen. Aber er hatte einen gewaltigen Bauch und einen noch gewaltigeren Hunger. Er saß nah am Feuer, im Schoß den Weinschlauch, und murmelte eine Weise, die er in der Nähe von Kels von einem Waldteufel gehört hatte.


  »Zwei Seeleute fingen einen Fisch«, brummte er, obgleich er längst vergessen hatte, wie ein Fisch aussah.


  »Er zappelte hin, er zappelte her…« Er trank einen Schluck aus dem Schlauch. »Und er spritzte… Nein, jetzt habe ich es vergessen…«


  Der Gamle war so alt, dass in seinem Bart Flechten wuchsen, und er erinnerte sich nur selten an mehr als die ersten Worte der Lieder, die er lehrte. Er rieb sich seine dicke Nase und bekam von Bile, einem der jungen Waldgeister, einen gebratenen Pilz. Während er darauf herumkaute, löste er den Riemen aus Wacholderfasern, der sein Gewand über seiner Hose festschnürte. Er schwitzte auf der Stirn und rutschte deshalb ein wenig vom Feuer weg.


  »Uff«, beklagte er sich. »Mein Bauch tut weh, vielleicht habe ich noch immer Hunger?«


  Kaum dass er das gesagt hatte, brachten ihm die Waldgeister mehr zu essen. Sie passten gut auf ihn auf und wollten nicht, dass er Hunger litt. Er bediente sich von den gekochten Wurzeln, den Beeren, einem weiteren Pilz und spülte das Ganze mit reichlich Wein herunter. Dann lehnte er sich zurück, sagte Gute Nacht zum Vollmond, der hinter den Wolken hervorlugte, und schlief ein, den Bauch zum Himmel gestreckt.


  Die anderen Waldgeister legten eine Decke über ihn und schoben den Teller mit den gegrillten Steinpilzen zu ihm hinüber, sodass er ihn erreichen konnte, ohne sich erheben zu müssen, falls er aufwachte. Sie selbst aßen weiter, sangen und erzählten Geschichten. Bul war im ersten Kader der Lehrlinge aufgenommen worden und hatte bereits drei Trolle getötet. Volom-Kar, der Kräutermeister mit dem spitzen Hut und Den Roten Zapfen, hatte – wie jedes Jahr – Wurzeln gefunden, die gegen schmerzende Knie, Hühneraugen und schlechtes Wetter halfen. Griom hatte sieben Tage in einem Baum festgesessen. Er war von merkwürdigen Wesen gejagt worden, die er nie zuvor gesehen hatte, aber man achtete nicht sonderlich darauf, denn es war nichts Außergewöhnliches, im Westwald auf unbekannte Wesen zu stoßen. Aber alle Trolltöter nahmen sich viel Zeit, um von den alten Jägern und Wandersleuten zu erzählen, denen sie in diesem Herbst geholfen hatten, den geheimen Weg zu finden.


  Während sie so dasaßen und redeten, bemerkte niemand, dass der Gamle aufgewacht war. Er betastete seinen steinharten Bauch und sah zu den jüngeren Waldgeistern hinüber, die mit ungetrübter Wonne weitere Leckereien in sich hineinstopften. Es konnte doch nicht sein, dachte er, dass ihn die Jungen in diesem Jahr im Wettessen so deutlich schlugen. Er vermochte sich nicht aufzurichten, roch aber das Essen auf dem Teller neben sich, streckte die Hand aus und begann den fetten Steinpilz in sich hineinzustopfen.


  Es hieß, der Gamle beherrsche so vieles, dass er über einen Monat das Wetter vorhersagen und die Fährten aller möglicher Tiere aufspüren konnte, aber er war starrköpfig, starrköpfig wie der schlimmste Bock. Er wusste nicht, was für ihn selbst das Beste war. Und als er alle Pilze in sich hineingestopft hatte, hob er im Liegen die Hand, schleckte sich das Fett aus seinem Bart und rief: »Ich habe gewonnen, ich bin der größte Esser!«


  Dann stöhnte er und schlief wieder ein.


  Die Waldgeister waren überrascht. Sie versuchten ihn wachzurütteln, doch der fette Moosmann schnarchte derart, dass fast das Feuer ausgegangen wäre. Die Waldgeister begannen zu tuscheln, das tun sie gerne, wenn sie sich betrogen fühlen. Sie alle hatten gehofft, zum größten Esser gekürt zu werden, aber keiner hatte sich dieser Aufgabe so sehr hingegeben wie der Gamle. Sie meinten, es sei hinterlistig, zu essen, ohne dass die anderen es sahen, und außerdem hatte keiner wirklich überprüft, wie viel der Gamle tatsächlich in sich hineingestopft hatte. Die Waldgeister zerzausten sich vor Wut ihre Bärte, und keiner von ihnen hatte mehr Lust, Visom zu feiern. Sie sammelten ihre Holzkrüge und Essensvorräte zusammen und legten sich alsbald unter ihren Decken zur Ruhe. Und während der Schnee vom Himmel rieselte, schnarchte der Gamle triumphierend.


  


  Als Erster erwachte Bul, der Kaderlehrling. Er war der Lieblingsschüler von Loke, einem der besten Trolljäger, und so stolz darauf, dass er bei derartigen Zusammenkünften, aus Furcht, etwas Dummes zu sagen, nur selten sprach. Er schlug seine Decke zur Seite, streckte seine Nase in die kalte Luft und schnitt eine Grimasse, als sich eine Schneeflocke in seinen Augenwinkel verirrte. Die Decke war von einer Hand breit Schnee bedeckt, und um sich herum sah er die anderen Waldgeister als kleine weiße Hügel, die sich vom Boden abhoben. Es war so still, wie es nur am ersten Wintermorgen sein kann, abgesehen von einem merkwürdigen Geräusch. Dieser Laut kam von dem höchsten der Schneehaufen, gleich neben den verkohlten Zweigen, die aus der Feuerstelle emporragten.


  »Ojojoj… Ojojojojoj…«, erklang es.


  Bul schob die Decke weg und packte den Speer, der immer neben ihm lag. Vorsichtig ging er auf den Schneehaufen zu. Es knirschte unter seinen Rindenstiefeln, und er fühlte sich einsam. Wie sehr er sich doch wünschte, dass die anderen aufwachten, aber er weckte sie nicht, denn er wollte diesen sprechenden Schneehaufen doch gerne selbst untersuchen, auf dass die anderen Waldgeister sahen, wie mutig er war.


  »Oooooo… Ooooo…«, ertönte es jetzt, und Bul meinte, es höre sich an wie ein Troll. Aber er wusste, dass Trolle viel größer waren, und deshalb wurde er nur noch ängstlicher, denn dann musste es sich ja um ein unbekanntes Wesen handeln. Eine Körperlänge vom Schneehaufen entfernt, streckte er seinen Speer aus und berührte die Seite des Haufens.


  »Oo? Auuu!«, schrie der Haufen, und es begann Bul zu dämmern, um was es sich dabei handeln könnte. Er steckte seinen Speer in den Boden und ging ganz zu dem Hügel vor, nahm seinen Hut ab und fing an, den Schnee wegzuwischen. Zuerst kam ein blaubeerfarbenes Wams zum Vorschein, dann das Ende eines aufgeknoteten Wacholderriemens und schließlich der ganze Bauch des Gamle. Denn er war es, der dort auf dem Rücken unter dem Schnee lag.


  »Mein Baaaauch!«, jammerte er, und Bul wischte ihm den Schnee vom Gesicht. Die zottigen Bartspitzen des Gamle standen wie steife Eiszapfen senkrecht unter seiner Nase hoch. Er zitterte um seine faltigen Lippen herum, und seine Stirn war fast blau.


  »Fass mich nicht an!« Er riss die Augen auf und versuchte, böse auszusehen. Bul schob ihm den Hut über die Stirn, obgleich er sich heftig wehrte.


  »Verehrter Häuptling«, sagte Bul. »Wir können euch hier nicht so liegen lassen. Ihr könntet zu Eis gefrieren und als Schmuck in einer Trollhöhle enden!«


  Der Gamle schien diesen Gedanken nicht zu mögen und legte nur noch mehr Kraft in sein Gejammer.


  »Oooooo! Es geht mir so schlecht…« Er atmete derart tief ein, dass ein ganzer Wirbel von Schneeflocken in seiner Nase verschwand. »Mein Bauch tut so weh!«


  Jetzt erwachten die anderen. Die Schneedecke brach auf, und die Waldgeister schauten zufrieden in den stillen, weißen Wald ringsum. Doch dann schrie der Gamle erneut auf, laut und durchdringend, um Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Auu-ooo. Ooo-auu!«


  Die Waldgeister rannten herbei und stellten sich um ihn und Bul herum.


  »Er ist krank«, sagte Bul. »Ich habe ihn hier gefunden.«


  Volom-Kar kniete sich neben dem Alten hin. Er durchsuchte die Taschen seiner Lodenjacke, zuerst die Brusttaschen, dann die Hüfttasche, die Innentaschen und die Rückentasche, und schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Er nahm seinen spitzen Hut ab und legte ihn in den Schnee. Dann platzierte er den Hasenköttel unter der Nase des armen Gamle und forderte die anderen auf, zur Seite zu treten.


  Die Oberlippe begann zu zittern. Er schielte zu seiner Nasenspitze herunter und zuckte mit ihr wie ein Hase.


  »Passt jetzt auf.« Volom-Kar grinste. Der Gamle nieste, sodass der Hasenköttel hoch über ihre Köpfe zum Himmel schoss.


  »Sein Geruchssinn ist in Ordnung. Guter Atem.« Noch einmal durchsuchte Volom-Kar all seine Taschen.


  »Hm!«, sagte er zu sich selbst und hielt einen Knochenhammer hoch. Er klopfte ihm auf die Stirn, und der Gamle sagte wieder »Au!«. Sie waren seine Aufschreie jetzt gewohnt, und der Gamle fragte sich im Stillen, was er sonst noch sagen konnte, das wirklich dem Schmerz, den er verspürte, gerecht wurde. Volom-Kar klopfte ihm auf Knie und Ellenbogen, und als ihm das keine Antwort gab, legte er sein Ohr auf den Bauch des Gamle und lauschte.


  »Ich hab’s«, sagte er nach einer Weile. »Ich kann dort drinnen Jagdhörner und Kriegsgeschrei hören, und Armeen, die in den Kampf ziehen.«


  Er presste sein Ohr noch etwas tiefer auf Gamles Bauch.


  »Irgendwo schnattert ein Waldteufel, und ich glaube, ich kann auch einen Troll brüllen hören.«


  Er richtete sich auf und bürstete sich den Schnee von den Knien.


  »Uff!«, sagte der Gamle, erleichtert darüber, dass die Untersuchung beendet war.


  »Ich kenne die Antwort«, erklärte Volom-Kar feierlich. Er deutete mit seinem Knochenhammer auf den Gamle. »Unser verehrter Häuptling hat sich den Magen verdorben.«


  »Jaa…«, stöhnte der Gamle, denn das hatte er ja die ganze Zeit über gewusst. Doch jetzt sah er, dass die Waldgeister von ihm weggingen. Nur Bul blieb da, während sich die anderen am Waldrand versammelten und beratschlagten. So ist das mit den Waldgeistern – wenn sie etwas Wichtiges zu besprechen haben, dann tun sie das gerne bei einem Baum. Sie glauben, dass ihnen die Bäume helfen und sie auf die richtigen Ideen bringen. Und Volom-Kar wusste zu berichten, dass das hier eine wirklich schwierige Sache war.


  »Der Gamle hat sich schrecklich überfressen«, sagte er und lehnte sich mit einer Hand an den Baumstamm. »Und damit nicht genug; er hat zu viele Pilze gegessen.«


  Als die Waldgeister das hörten, senkten sie ihre Köpfe und rauften sich ihre Bärte. Und wenn manch einer von euch nicht weiß, was es heißt, sich die Bärte zu raufen, kann ich euch sagen, dass sich die Waldgeister nur dann ihre Bärte raufen, wenn etwas Fürchterliches geschehen ist. Dann senken sie ihr Kinn auf die Brust, vergraben ihre Hände im Bart, klappen ihn hoch und verbergen ihr Gesicht dahinter. Dann atmen sie so fest wie nur möglich durch die Nase aus, viele Male, sodass ihre Barthaare warm und feucht werden. Jetzt standen alle Waldgeister da und prusteten wie atemlose junge Bären; sie wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Waldgeister, die sich an Pilzen den Magen verderben, können sehr lange davon krank sein. Es gab eine Geschichte über den Trolljäger Urre, der neun Jahre lang unter Pilzschmerzen litt, bis endlich ein Waldteufel den Pilz aus ihm herauszauberte.


  »Hört her!« Volom-Kar, der jetzt die Rolle des Stellvertreters des Häuptlings eingenommen hatte, ließ seinen Bart los und hob seine Arme über den Kopf.


  »Wir brauchen eine gute Idee, eine wirklich gute Idee!«


  Die Waldgeister hörten auf, sich ihre Bärte zu raufen, doch niemand von ihnen hatte einen wirklich zündenden Einfall.


  »Ihr wisst, was geschieht oder besser nicht geschieht, wenn der Gamle dort krank liegen bleibt. Es gibt kein Fest-der-lauen-Winde, ehe er nicht gesund genug ist, den Frühling herbeizurufen!«


  


  Ja, kleiner Tenn, ich sehe schon, wie merkwürdig du das findest. Die Augen fallen dir ja bald aus dem Kopf. Aber mach deinen Mund ruhig wieder zu, du Blondschopf. Leg dir das Fell um deine Schultern und höre zu. Du verstehst doch, es gibt keinen Frühling, wenn der Häuptling der Waldgeister ihn nicht herbeiruft. Denn all die Magie, all die Kraft, die das Rad der Jahreszeiten zum Drehen bringt, wohnt im Westwald, dem ältesten Teil unserer Welt. Und die Wächter und Diener des Westwaldes sind eben die Waldgeister. Deshalb muss ein Waldgeist jedes Jahr den Frühling auf die Welt rufen, und nur der älteste von ihnen kann das tun. Er muss auf den Hügel emporsteigen und in die Ebene hinunter, in den Wald hinein- und zum Himmel emporrufen. Der Winter, der auf dem ganzen Land liegt, wird sich erheben und aufhorchen. Denn das Rufen muss vom Leben erzählen. Es muss selbst die stärkste Eiswand übertönen. Es muss den Frühling herbeilocken und ihm den Mut geben, den Winter in die Berge im Norden zurückzudrängen. Deshalb waren die Waldgeister so voller Kummer, und keiner von ihnen hatte eine wirklich gute Idee.


  »Vielleicht ist er gar nicht richtig krank? Vielleicht tut er nur so?« Ert schielte unter seinen schwarzen Augenbrauen hervor und suchte bei den anderen Unterstützung.


  »Oooh«, kam es vom Gamle oben auf dem Hügel, und keiner der Waldgeister zweifelte daran, dass er wirklich krank war.


  »Und wenn wir einen Waldteufel bitten, es aus ihm herauszuzaubern?«, schlug Virme vor, während er zu den Baumwipfeln emporschaute, wie um zu überprüfen, ob dort oben nicht ein kleiner Teufel hockte, der ihnen hätte helfen können. »Wie in der Geschichte über Urre und sein neunjähriges Pilzweh.«


  »Nein.« Volom-Kar ergriff das Wort. »Die Waldteufel sind in der letzten Zeit so hinterlistig geworden; denen kann man nicht mehr trauen.«


  Er begann im Schnee auf und ab zu laufen, während ihm die anderen Waldgeister mit den Augen folgten.


  »Wir dürfen ihn keinem Waldteufel zeigen.«


  Volom-Kar nahm seinen spitzen Hut ab, faltete ihn zusammen und steckte ihn unter seinen Gürtel.


  »Der würde ihm womöglich einreden, er sei ein Hirsch, oder seine Nase zum Wachsen bringen oder irgendetwas anderes Übles mit ihm anstellen.«


  Er forderte die anderen Waldgeister auf, ihm zu folgen, und marschierte um den Hügel herum. Dann ging er zu Bul und warf einen besorgten Blick auf den am Boden liegenden Gamle.


  »Ich weiß von einer Wurzel«, sagte er und deutete in den Wald, »eine fremdartige und geheimnisvolle Wurzel, die unserem Häuptling helfen kann. Sie wächst in der Ebene südlich des Waldes, dort, wo sich das Gebirge aus der Erde erhebt.«


  »Woher weißt du das?« Ein alter Trolljäger mit weißem, geflochtenem Bart trat einen Schritt auf ihn zu. Er trug eine wettergegerbte Wolljacke, grüne Lodenhosen und hohe Rindenstiefel.


  »Ich weiß es, Loke. Ein Waldteufel hat es mir erzählt, als ich jung war.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass man den Waldteufeln nicht trauen kann!«, rief jemand ganz hinten in der Menge.


  »Das war vor langer Zeit.« Volom-Kar hob seinen Bart an und zählte zehn Winterzöpfe unter seinem Kinn. »Vor hundert… vor zweihundert Jahren. Damals war das anders, damals waren sie uns freundlich gesonnen.«


  »Volom…« Der Gamle kam sich bei all dem Gerede vollkommen vergessen vor. Er zog Volom-Kar am Hosenbein und brachte ihn so dazu, sich zu ihm hinunterzubeugen.


  »Wie sieht diese Wurzel aus?«, flüsterte er in sein behaartes Ohr.


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau. Aber ich glaube, sie sollte rot und rund sein.«


  »Das reicht. Schick Loke, um sie zu holen. Er hat sich immer so für fremde Länder interessiert.«


  Nachdem er all diese Worte gesprochen hatte, fühlte sich der Gamle wieder veranlasst, ein wenig zu jammern.


  »Ojojojoj!«, tutete er. »Beeilt euch! Ojojoj!«


  Die Waldgeister, die nicht gehört hatten, was er zu Volom-Kar gesagt hatte, verstanden nicht, mit was sie sich beeilen sollten. Einige von ihnen rannten zu den Bäumen und sammelten Brennholz, während andere nach ihren Speeren griffen, sich um den Hügel herum aufbauten und nach Trollen Ausschau hielten. Nur Loke und seine Schüler behielten die Fassung.


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat.« Loke kniete sich neben Volom-Kar hin und legte seine geballte Faust auf den Bart des Gamle.


  »Ich krieg das schon hin, Häuptling. Groß und rot?« Er wandte sich an Volom-Kar.


  »Rund!« Volom zeichnete einen Kreis in die Luft. »Rund und rot!«


  »Rund und rot und wächst auf den Ebenen südlich des Waldes.« Loke nickte.


  »Dort, wo sich das Gebirge aus der Ebene erhebt.« Volom-Kar ließ Loke das noch einmal wiederholen.


  Zwei der jüngsten Waldgeister kamen mit Zweigen angerannt und versuchten, Feuer zu machen. Volom-Kar und Loke sahen einander einen Augenblick an, bevor sich Loke umdrehte und auf den Waldrand zuging.


  »Kommt«, sagte er und winkte seinen Lehrlingen zu. »Wir haben eine Wanderung vor uns.«


  Die drei Waldgeister suchten ihre Decken zusammen, stopften sie in ihre Rucksäcke und hasteten hinter ihm her.


  


  Einige der anderen riefen ihnen etwas nach, aber Loke und sein Gefolge reagierten nicht. Deshalb dachten sie wohl, Loke würde etwas holen, Brennholz vielleicht oder eine bestimmte Rinde zum Kauen. Nur Volom-Kar wusste, dass sie einen gefährlichen Weg nach Süden vor sich hatten, auf dem sie zahlreiche Schwierigkeiten zu meistern haben würden. Aber er wollte nichts sagen, denn sonst wären die anderen Waldgeister vielleicht hinter ihnen hergerannt. Um sie abzulenken, forderte er die anderen auf, einen Schutz für das Brennholz zu bauen. Sie legten den Gamle am Waldrand unter den höchsten Baum, den sie finden konnten. Volom-Kar schichtete Tannenzweige unter ihm auf, und als die Waldgeister mit dem Holzschuppen fertig waren, begannen sie um ihren Häuptling mit seinem verdorbenen Magen eine Hütte zu errichten. Mit zähen Wacholderwurzeln banden sie Stöcke zusammen und deckten darauf ein Rindendach. Die Wände dichteten sie mit Moos ab, und dann warfen sie Schnee über die ganze Hütte, damit die Trolle sie nicht sehen konnten. Zum Schluss traten alle Waldgeister in die Hütte, um sich vom Gamle zu verabschieden, denn es warteten allerlei Aufgaben auf sie. Griom sollte am Schwarzwasser auf Trolljagd gehen, und Virme musste nach einem jungen Baum sehen, den er nach einem Blitzschlag verbunden hatte. Ert sollte gemeinsam mit den Hirschen gehen und ihnen ein paar Ratschläge für den Winter geben. Fuchswelpen brauchten Namen, und man musste sich um alte Jäger kümmern, die bald ihre letzte Reise antraten. Andere wiederum hatten den Winden zu folgen.


  Nur Volom-Kar blieb zurück. Er sollte auf den Gamle aufpassen, dafür sorgen, dass er nicht von Unwesen geplagt wurde, und ihm Fichtenschössling- und Beerensuppe kochen, um seine Pilzschmerzen zu lindern. Und während der Gamle unter seiner Decke in der Hütte jammerte, winkte Volom-Kar den letzten davonziehenden Waldgeistern nach.


  Nach einer Weile schlenderte er zum Holzschuppen hinüber, um einen Arm voll Birkenzweige zu holen. Am liebsten hätte er sich noch einmal den Bart gerauft. Doch er spürte, dass es langsam kalt wurde, und beeilte sich, zurück in die Hütte zu kommen und ein Feuer zu machen. Er holte Glut von der Feuerstelle auf dem Hügel, in der das Feuer, das die jungen Waldgeister angefacht hatten, bald erloschen war. Zurück in der Hütte befestigte er seine Decke vor dem Eingang und legte die Glut zwischen die knochentrockenen Zweige. Als die Flammen emporloderten und sich die Wärme ausbreitete, nahm Volom-Kar ein Stück Holz und begann es mit seinem Flintstein zurechtzuschnitzen. Er ritzte einen Strich mit vier Mondkreisen an den Seiten ein und verzierte ihn mit Trollrunen. Zum Schluss machte er eine Kerbe ganz am Ende des Striches, rechts des ersten Kreises. Es war der erste Tag des ersten Wintermondes.


  


  Loke und seine Schüler waren erschöpft, als sie an diesem Abend Rast machten. Seit ihrem Aufbruch hatten sie, abgesehen von ein bisschen Schnee, den sie vom Boden aufgehoben und im Mund hatten schmelzen lassen, weder gegessen noch getrunken. Loke hatte sie direkt nach Süden geführt, in Richtung der Turmbäume. Das war Trollland, aber dennoch vertrautes Areal für die Waldgeister.


  »Zehn Tage«, sagte Loke, als er seinen Rucksack an einem trockenen Fichtenstamm absetzte. »Von hier aus sind es zehn Tage bis zum ersten Turmbaum.«


  Er setzte sich auf seinen Rucksack und schneuzte sich in seinen Bart. Die anderen Waldgeister taten es ihm gleich, sie stellten ihre Rucksäcke ab und setzten sich darauf. Eine Weile saßen sie einfach nur da und warteten darauf, dass Loke ihnen sagte, wohin sie gehen würden, oder ob er einen Großen Plan hatte.


  Loke schnupperte in der Luft, wie es Waldgeister tun, wenn sie nachdenken. Und Loke dachte angestrengt nach, denn der Gamle hatte ihm eine schwierige Aufgabe übertragen. Er ärgerte sich ein wenig darüber, dass er immer mit all den fremden Ländern geprahlt hatte, die er entdeckt hatte, und noch dazu behauptet hatte, der Waldgeist zu sein, der am weitesten herumgekommen war. Hätte er keine so große Klappe gehabt, hätte der Gamle vielleicht Griom ausgesandt. Der war doch auch an so vielen merkwürdigen Orten gewesen, in Städten und draußen auf der Wolfsebene.


  Loke steckte seine Hände in die Taschen. Wie es schneite! Die Heide zwischen den Bäumen war bereits unter dem Weiß begraben, und die Äste der Fichten beugten sich wie haarige Tierpfoten nach unten. Der Himmel war grau, und es sah nicht so aus, als wolle es bald aufhören zu schneien. Es roch nach gefrorenem Moos und Winterwetter. So wie seine Haare in der Nase kitzelten, würde es noch kälter werden. Die Dämmerung kam in dieser Zeit des Jahres schnell.


  »Sammelt Holz!« Er deutete zwischen die Stämme. »Wir lagern hier.«


  Die Waldgeister verschwanden zwischen den Bäumen. Loke zog sich sein wollenes Cape über die Schultern und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm. Jetzt musste er eine Lösung finden. Er lehnte sich zurück und schaute am Baum entlang nach oben, dessen Rinde in großen Flatschen heruntergebrochen war. Ein Schwarzspecht sah aus seinem Loch hoch oben zu ihm herunter. Vater Specht, dachte Loke, hätte ich doch Flügel wie du. Dann könnte ich direkt zu diesem Gebirge fliegen und die Wurzel aus dem Boden hacken. Aber ich habe keine Flügel, also komme ich wohl nicht umhin, einen Großen Plan auszuarbeiten.


  Bald kamen Bile und Vile zurück. Sie ließen ihre Holzlast fallen, schoben mit den Füßen den Schnee beiseite und stapelten die Zweige zu einem kleinen Turm auf. Dann stopften sie Birkenrinde unter den Turm und schlugen die Flintsteine zusammen.


  Loke sah zu, wie sie in ihren blaugrünen Lodenjacken auf ihren Knien lagen und mit den Zweigen raschelten. Sie hatten die Kragen ihrer Jacken unter den Hüten hochgeschlagen. Bile und Vile waren Brüder, aber obgleich sie aus der gleichen Wurzel entsprungen waren, waren sie so unterschiedlich wie Blaubeerheide und Steppengras. Bile war der größte aller Waldgeister, einen Kopf größer als die meisten anderen. Er trug eine Zapfenkette um den Hals, hatte rote Wangen und aß gerne. Sein Bart war dunkel, und seine Haare waren lockig, was schon ziemlich ungewöhnlich für einen Waldgeist im Alter von etwa fünfzig Wintern war. Sein Bruder, Vile, war vollkommen anders. Er war einer der kleinsten Waldgeister, die Loke je gesehen hatte. Sein Bart war weich wie Bärenfell, obgleich im Laufe der letzten Jahre weiße Strähnen in diesen Bart gekommen waren. Vile hatte ein leichtes Gemüt und lachte oft, und auch wenn er auf der Trolljagd immer ein wenig ängstlich war, war es doch gut, ihn dabeizuhaben. Jetzt aber kam Bul mit dem Holz, das er gefunden hatte, ans Feuer zurück. Bul war ein ernsthafter Waldgeist.


  »Gut, dass ihr Feuer gemacht habt«, sagte er und setzte sich auf seine Zweige. Er hakte seine Finger in dem braunen Gürtel ein, den Loke ihm aus Weidenruten gemacht hatte, nachdem er seinen ersten Troll niedergestreckt hatte. »Ich glaube, die Erdriesen versammeln sich nur ein paar Steinwürfe von hier entfernt.«


  Er starrte argwöhnisch in den Schatten der Bäume und stützte sich mit der Schulter auf seinem Speer ab. Dann setzte er sich wieder seinen rabenschwarzen Hut auf. Er schob seine Schultern nach vorn, sodass sich seine Jacke über seinem Nacken straffte, und beugte sich zu den Flammen vor.


  »Ich konnte sie fast sehen. Sie waren größer als je zuvor. Riesengroß.« Er streckte seinen Arm so weit es nur ging über seinem Kopf in die Höhe.


  »Wir müssen aufpassen; das Feuer darf nicht ausgehen. Stellt euch nur vor, was geschehen würde, wenn sie uns im Dunkel überraschen! Sie könnten uns im Schlaf auffressen, und…«


  »Ich habe einen Plan«, sagte Loke plötzlich. Eigentlich stimmte das nicht, aber er wollte all die ängstlichen Gedanken von Bul nicht länger anhören. Bile und Vile schauten vom Feuer auf, während Bul seinen Asthaufen näher schob und sich dann wieder darauf setzte.


  »Hier.« Loke trat den Schnee zwischen seinen Füßen weg und fegte die gefrorenen Blätter fort, die den Boden bedeckten. Mit dem Speer ritzte er einen länglichen Kreis in den Boden und einen Halbmond, der diesen berührte.


  »Das ist Der Große See, den manche auch Meer nennen.« Er deutete auf den länglichen Kreis.


  »Und das hier ist der Wald.« Er bewegte die Speerspitze zu dem Halbmond hinüber. »Hier sind wir«, sagte er und legte einen Zapfen an das eine Ende des Mondes.


  »Hier sind Krugant, Kels, Schwarzwasser, die Stadt der Jäger und die Stadt der Fischer.«


  Die Waldgeister versuchten alles mitzubekommen, während er eine Hand voll Zapfen auf der Karte verteilte.


  »Und ganz dort unten…«, er stellte seinen Fuß zur Seite, »da sind die Gebirge, die sich aus der Ebene erheben, und dort sollen wir die Wurzel finden.«


  Die Waldgeister sagten eine ganze Weile nichts. Schließlich murmelte Bul:


  »Ein ernster und wirklich Großer Plan. Gut, dass ich dabei bin.«


  Loke hörte nicht, was er sagte. Er war viel zu beschäftigt damit, sich am Bart zu kratzen. Loke hatte sich das angewöhnt, wenn er über etwas nachgrübelte. Mit Bile, Vile und Bul als Lehrlinge an seiner Seite hatte er oft Anlass dazu, und so war sein Bart struppig und verfilzt.


  »Wir schaffen es niemals, bis ganz dort unten zu laufen, die Wurzel zu finden und zurückzugehen.« Loke sah zu den anderen auf, um sich zu vergewissern, dass sie ihm zuhörten, denn jetzt spürte er, wie ein Plan in ihm heranreifte. Er schaute auf die Karte hinunter und maß den Abstand zwischen den Zapfen.


  »Ich habe gehört«, sagte er und stach seinen Speer unten in den länglichen Kreis, »dass es ein Boottier gibt, das von Krugant aus in zwei Tagen in die Stadt der Fischer segelt. Deshalb…«


  Loke schluckte, denn er wusste, dass er im Begriff war, etwas Ungeheuerliches zu sagen. »Deshalb, wenn wir wollen, dass der Gamle wieder gesund wird, müssen wir segeln.«


  Er sah zu den anderen auf. Bile und Vile hatten ihre Münder aufgerissen, und Bul raufte sich seinen Bart. Das Meer war für die Waldgeister unbekanntes Areal, ein unsicherer Ort, bevölkert von. Den Großen.


  Loke legte ein paar Zweige auf das Feuer.


  »Lasst mich hören, was ihr denkt. Bile?«


  Biles Mundwinkel zuckten, und er wandte sich an Vile, aber auch Vile vermochte nichts zu sagen.


  Da schaute Bul von seinem Bart auf.


  »Das Meer…«, sagte er und schob sich seinen Hut tief in die Augen, auf dass er noch düsterer aussah als sonst, »das ist ein Ernster und sehr Gefährlicher Plan.«


  »Aber wir haben doch kein Boot!«, rief Vile plötzlich. Er hatte nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass man nicht segeln kann, wenn man kein Boot hat.


  »Dann müssen wir wohl laufen«, fügte Bile hinzu. Die Brüder sahen sich an und nickten, erleichtert darüber, dass sie nun doch nicht solch dummdreiste Sachen anstellen mussten, wie sie Loke vorgeschlagen hatte.


  »Ich habe gehört…« Bul sprach unter dem Hut mit sich selbst. Er versuchte immer, die Brüder mit schlauen Gedanken zu übertrumpfen, und jetzt war er auf etwas wirklich Schlaues gekommen. Auch er wollte eigentlich nicht aufs Meer, aber er konnte es sich nicht verkneifen, schlauer und mutiger zu tun als Bile und Vile.


  »Ich habe von einem Troll gehört, der sich im Magen eines Schiffes versteckt hat und auf diese Weise bis hinüber auf die andere Seite des Meeres gesegelt ist.«


  »Natürlich!«, rief Loke. Bul dachte an die Geschichte, wie die Trolle in die Wälder im Osten des Meeres gekommen waren, eine Geschichte, an die kein richtiger Waldgeist wirklich glaubte. Aber Bul hatte, ganz unerwartet, eine gute Idee.


  »Wir werden uns in die Stadt-Der-Großen schleichen, ganz bis hinunter, wo sie ihre Boottiere haben.« Loke lehnte sich zum Feuer vor und flüsterte Bile und Vile zu. »Dort werden wir heimlich an Bord gehen und uns im Magen des Boottieres verstecken. Und wenn wir angekommen sind, springen wir an Land.«


  Vile und Bile versuchten etwas zu sagen, doch der Plan, den Loke ihnen offenbarte, erschien ihnen so unbegreiflich gefährlich, dass keiner auch nur eine Silbe über die Lippen brachte.


  »Gut«, sagte Loke und verwischte die Striche auf dem Boden. »Gut, dass wir alle der gleichen Meinung sind. Dann gehen wir morgen nach Krugant.«


  Mit diesen Worten zog er die Decke aus seinem Rucksack und machte es sich neben dem Feuer bequem. Und Bile sah zu Vile, Vile zu Bul, und Bul zuckte mit den Schultern und versuchte, unschuldig auszusehen.


  Rindengesichter und Löwenzahnwein


  


  Die Kruginer konnten Schnee noch nie leiden. Für sie bedeutete der Winter eine Zeit ohne Handel. Da blieb der Hafen leer, und wo sonst Stimmen brodelten, schlugen die Seile an die Masten der festgefrorenen Fischerboote. Der Schnee, der sich auf die Gassen gelegt hatte, durfte in Frieden liegen bleiben. Denn nach der Jagd auf die Dämonen und der Flucht der Händler hielten sich die Menschen am liebsten hinter verschlossenen Türen auf.


  Und jetzt bitte ich euch, mich zu verstehen, Freunde. Ärgert euch nicht, grämt euch nicht, denn Karain war niemals verbittert. Sein Vater hatte keine andere Wahl. Die Nachbarn hatten begonnen, sich zu fragen, warum die Böttcherfamilie, die sonst immer so gastfreundlich gewesen war und sie des Abends oft nach Hause zu sich eingeladen hatte, jetzt nach Sonnenuntergang immer ihre Tür verschlossen hatte. Während der ganzen Nacht sahen sie Licht hinter den geschlossenen Fensterläden, und einige waren misstrauisch geworden.


  »Karain lebt«, hatte der Bäcker, der auf der anderen Seite der Straße wohnte, behauptet. Er war im Wirtshaus und leerte Krugants letzte Flasche tuurischen Weins. »Sie halten ihn wie eine Ratte versteckt.«


  Der Böttcher hatte mit seiner Frau gesprochen. Er wusste, dass Karain verschwinden musste, aber sie konnten nicht mit ihm gehen, denn das Neugeborene war gerade erst fünf Monate alt. Der Böttcher spielte mit dem Gedanken, seine anderen Söhne zu bitten, sich um die Werkstatt zu kümmern, während er mit Karain fortreiste, doch dann fragte er sich, was geschehen würde, wenn der Muru davon erfuhr. Dann würden weder seine Frau noch seine Kinder leben, wenn er zurückkehrte. Sie sahen ein, dass Karain alleine fortreisen musste, und dachten genau nach. Auf der Ebene im Norden und im Osten tobte der Krieg zwischen den Fonorern und den Vonern. Nicht für alles Gold, das sie besaßen, würden sie einen Karawanenführer überreden können, diesen Weg einzuschlagen. Die Schiffe waren bereits fortgesegelt, und wenn nur die Hälfte von dem, was sie hörten, stimmte, war die Furcht vor den Dämonen in den Städten entlang der Ostküste nur noch größer. Der einzige Ort, in den sie ihn schicken konnten, lag im Westen, der Westwald. Es war der Böttcher, der das aussprach, und kaum war der Name dieses düsteren Ortes gefallen, brach Karains Mutter in Tränen aus. Denn der Westwald war bei den Kruginern ebenso gefürchtet wie bei euch. Waldteufel, Erdriesen, all diese fürchterlichen Wesen lebten dort unter den verwachsenen Bäumen. Und weil sich kein Kruginer in den Westwald hineinwagte, war dies der einzige Ort, an den sie Karain schicken konnten. Nach diesem Gespräch ging der Böttcher zum Waffenschmied, legte all seine Goldmünzen auf den Tisch und kaufte ein Schwert, einen guten Bogen, Pfeile und einen Köcher. Er packte einen Rucksack mit Kleidern, Decken und Essen, und seine Frau nähte einen warmen Umhang.


  


  An diesem Abend hörte Karain wie jeden Abend das Knirschen der Scharniere der Kellerfalltür. Er hatte fast den ganzen Tag verschlafen, und als ihm sein Vater die Hand entgegenstreckte und ihm hochhalf, erwartete er, den warmen Duft des Haferbreis zu riechen, den seine Mutter in der Regel fertig hatte. Aber es dampfte nicht aus der Schüssel auf dem Tisch. Seine Mutter saß an der Feuerstelle, und weder der Säugling noch seine Brüder waren auf. Vater hängte ihm einen schwarzen Reitumhang um. Als Karain seinen Mund öffnete, um zu fragen, was geschehen sollte, stand seine Mutter auf und kam auf ihn zu.


  »Hier ist deine Jacke«, sagte sie und nahm die Winterjacke vom Haken an der Wand. »Und zieh die warme Hose an, die wir letztes Jahr gekauft haben.« Sie half ihm beim Anziehen, bevor sie ihn an sich drückte. »Sei stark«, flüsterte sie und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.


  Er spürte, wie sie zitterte, als sie ihn zum letzten Mal an sich drückte. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und drehte sich um.


  Sein Vater hob den Rucksack auf, der am Kamin lehnte. Dann ging er zum Schlafraum hinüber, zog den Vorhang zur Seite und öffnete die Hintertür.


  »Wir müssen jetzt gehen, Karain.« Er ging die Treppe hinunter, und Karain folgte ihm.


  Sie umrundeten die Werkstatt und rannten über die alte Koppel. Karain drehte sich ein letztes Mal um und sah seine Mutter winken, und er wusste, dass sie ihm mit ihren Tränen Glück wünschte.


  


  Die Wanderung in dieser Nacht war ein besonderes Erlebnis für Karain. Nach Monaten, während derer er im Haus eingesperrt gewesen war, war er nun endlich wieder draußen, und die Freude, die er verspürte, überdeckte alles andere. Er folgte seinem Vater über die schneebedeckten Äcker und spürte die frische Luft im Hals. Der Nachtwind fuhr ihm durchs Haar und brachte den Geruch des Salzwassers mit. Er hörte das Klatschen der Welle an der Mole und das Klackern der Seile an den Masten. Erst als der Himmel verschwand und sich die Dunkelheit über sie senkte, spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  »Komm«, rief sein Vater und drehte sich, fast unsichtbar in seinem Umhang, zu ihm um. Karain sah ihn an und bekam es mit der Angst zu tun, denn sie waren in den Wald gegangen, den Ort, über den er so viele schreckliche Geschichten gehört hatte. Unmittelbar über seinem Kopf flochten sich die Äste der Bäume ineinander, und von überall her starrten ihn die Bäume mit ihren verunstalteten Gesichtern auf den moosbewachsenen Rinden an. Die Nacht war hier finsterer, und er hatte den Eindruck, als würden Ratten um seine Füße herumhuschen. Die Baumstämme raunten ihm böse Worte zu, und er vermochte sich nicht gegen seine Tränen zu wehren. Aber der Böttcher zog ihn an sich und tröstete ihn.


  »Sei jetzt stark, Karain. Du darfst nicht…«


  Nie zuvor hatte Karain seinen Vater so traurig erlebt.


  »Weine nicht«, sagte er. »Ich bin bei dir.«


  


  Sie gingen nicht weiter. An einem Stamm hockten sie sich hin und warteten. Sie sahen niemanden, aber Karain spürte Vaters Fäuste auf seinen Schultern. Mit der Zeit gewöhnte er sich an das Dunkel, und die Gesichter der Baumstämme wurden deutlicher. Sie waren wie grausame Teufel, festgefroren auf der Rinde, mit höhnischem Grinsen und schiefen Augen.


  Seine Füße waren kalt, und er zog sie unter seinen Umhang, während einzelne Schneeflocken wie weiße Sterne zwischen den Ästen herabrieselten. Der Böttcher öffnete den Rucksack und zog einen Umhang heraus; es war genau so eine Seemannskutte, wie sie sich Karain zur letzten Sonnenwende gewünscht hatte. Sein Vater zog ein paar Handschuhe aus einer der Taschen und half Karain, sie anzuziehen. Sie waren ganz neu. Karain dachte, dass seine Mutter sie genäht haben musste, denn sie hatten nur drei Finger. Zum Schluss gab der Böttcher seinem Sohn den dicken Lodenschal, den er selbst um den Hals trug, und das Beutelchen mit Feuerstein und Zunder, das immer an seinem Gürtel hing.


  »Jetzt siehst du aus wie ein Krieger«, sagte er und streichelte ihm über die Haare. Karain ergriff seine Hände und hielt sie zwischen den seinen fest.


  


  Er musste eingeschlafen sein, denn als er erwachte, war er allein. Er lag zusammengerollt unter seiner Kutte, und neben ihm stand sein Rucksack. Das Schwert, der Bogen und der Pfeilköcher lehnten an einem Baumstamm.


  Karain nahm die Kutte, rollte sie zusammen und befestigte sie auf dem Rucksack. Es gelang ihm nicht sogleich, denn die Riemen waren festgefroren und für seine Krallenfinger viel zu dünn. Aber er nahm seinen Mund zu Hilfe, wie er es in der Werkstatt gelernt hatte, und befestigte dann das Schwert an seinem Gürtel. Den Bogen nahm er in die eine Hand und hängte sich dann den Köcher mit den Pfeilen über die Schulter. Als er bereit war, stand er einen Augenblick ganz still da und lauschte. Er konnte das Hämmern aus der Schmiede unten am Hafen hören. Die Hunde auf dem Nordhof bellten. Dann drehte er sich um und ging weiter in den Wald hinein.


  


  Welche Gedanken gingen Karain an diesem Tag durch den Kopf? Er war zum ersten Mal in seinem Leben allein. Sein Vater hatte ihn in den Westwald geführt und ihn verlassen und ihn damit einem Schicksal übergeben, an das er nicht einmal zu denken wagte. Hier gab es Trolle und Bären und Jäger, die Menschen fraßen. Die Alten erzählten von Bäumen, die den Geist verstorbener Wanderer durch ihre Wurzeln aufgenommen hatten und die verlorenen Seelen für immer festhielten. Während er zwischen den Stämmen hindurchging, schienen die Rindengesichter sein Spiegelbild anzunehmen. Er blickte auf seine verkrüppelten Finger hinab, die den Bogen umklammerten. So sah kein Mensch aus, dachte er. Und sein Gesichter fuhr sich mit seiner anderen Krallenhand über die Oberlippe, wo sich die Scharte bis zur Nase hochzog –, das war nicht das Gesicht eines Menschen.


  Bei diesem Gedanken blieb er stehen und drehte sich zur Stadt um. Vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht war er wirklich ein Dämon, ein hässlicher, verkrüppelter Teufel. Vielleicht hatte sein Vater ihn deshalb mit hierher genommen, in den Wald der bösen Geister. Karain rückte den Rucksack zurecht und senkte den Kopf; er wollte weitergehen. Nie zuvor war er so einsam gewesen. Es schmerzte in seiner Brust. Doch für ihn gab es keinen Weg zurück. Ging er wieder nach Hause, würde der Muru Mutter und Vater und sicher auch seine Geschwister töten.


  


  Karain wusste es selbst nicht, doch der Weg, den er einschlug, führte in eine Schlucht. Unbeabsichtigt hatte er den leichtesten Weg durch den Wald gewählt, und da die Bäume am besten auf den Anhöhen wuchsen, führte Karains Weg immer weiter nach Südwesten in die Schluchtstrecke, die sich einen Tagesmarsch weit erstreckte. Der Wald war so dicht, dass beinahe kein Schnee auf den Boden mit seinen knotigen, verschlungenen Wurzeln und den festgefrorenen Blättern gefallen war. Aber Karain war nicht besonders groß und gelenkig genug, um sich einen Weg durch das Dickicht und die Wurzelfallen zu bahnen. Bald war er unten in der Schlucht, wo sich ein Wildwechsel an den verwelkten Farnkrautbüscheln entlangschlängelte. An beiden Seiten erkannte er die senkrechten Felswände, an deren Oberkanten sich die Bäume mit ihren riesigen, regenwurmgleichen Wurzeln festklammerten.


  Er wusste nicht, wie lange er schon am Boden der Schlucht entlanggelaufen war, als er plötzlich bemerkte, dass die Schatten um ihn herum das Dunkel der Nacht angenommen hatten und die Vögel, die den ganzen Tag über in den Baumwipfeln gezwitschert hatten, verstummt waren. Jetzt waren andere Tiere zu hören. Irgendwo im Westen hörte er ein scharfes, schallendes Lachen, und hinter ihm raschelte etwas im Laub. Karain fand unter einem Felsvorsprung Schutz. Dort schob er seine Kappe in den Nacken und band sich seinen Schal um die Hüften. Er ließ den Umhang von seinen Schultern gleiten und öffnete den obersten Knopf seiner Jacke, denn durch das Wandern war ihm warm geworden. Seine Mutter hatte Muster auf die Ärmel und rund um die Knopflöcher gestickt, das konnte er jetzt erkennen. Der goldene Faden leuchtete ihm aus dem Lodengrau entgegen. Hatte sie ihm auch einen guten Segen für seine Reise in die Hose gestickt? Er schob die Jackenschöße beiseite und den einen Fuß über sein Knie. Der Goldfaden zog sich in Bordüren über die Naht bis hinunter zu den hirschledernen Stiefeln, die vor Öl stanken. Vater hat sie richtig getränkt, damit ich keine nassen Füße bekomme, dachte er und zog die Decke aus seinem Rucksack. Unter ihr lag ein Schlauch mit Wasser und darunter ein Leinenbeutel und ein Paar lederne Gamaschen. Er schlang die Decke um sich und trank einen Schluck Wasser, bevor er den Beutel öffnete. Der Duft von getrockneten Äpfeln und gesalzenem Fleisch kitzelte seine Nase. Etwas Besseres kannte er nicht! Er nahm ein Stückchen der gewürzten Tuur-Äpfel. Zu Hause bekam er getrocknetes Obst nur an Neumond, dem Tag, an dem die Handwerker nicht arbeiten müssen.


  Zu Hause… Er fragte sich, was sie dort jetzt wohl taten. Ob sie ihn sehr vermissten? Er spürte, wie sich die Schmerzen wieder in seiner Brust einnisteten. Die Kälte der Nacht wurde noch bitterer, und die Geräusche um ihn herum kamen näher. Was bewegte sich dort oben auf der Böschung? War das ein Schatten dort zwischen den Bäumen? Ein Heulen erklang aus dem Norden, und der Schatten fiel in sich zusammen. Karain stand mit der Decke über den Schultern auf und trat auf den Wildwechsel. Direkt über ihm öffnete sich das schneebedeckte Dach der Äste zum Himmel. Wind war aufgekommen, und die hin und her schwingenden Äste warfen kleine Schneehäufchen auf ihn herab.


  Dann wurden die Wolken am Himmel weggetrieben, und der Mond schien in die Schlucht hinunter. Der Schatten oben auf der Böschung war kein Schatten. Das Geschöpf stand dicht an der Kante und winkte ihm zu. Seine Arme waren lang wie Ruder, und sein moosbewachsener Kopf war so groß wie der Oberkörper eines ausgewachsenen Mannes. Dann öffneten sich die Kiefer des Riesen, gelbe, faulige Zähne kamen zum Vorschein, und ein gurgelnder Laut ertönte.


  Karain fiel das halb zerkaute Apfelstückchen aus dem Mund. Er spürte, wie sich sein Hals zuschnürte. Das Geschöpf hangelte sich an der Felswand herunter. Sein haariger Rücken hatte die Ausmaße eines Ruderboots. Ein Brüllen ließ den Wald erzittern, und das Geschöpf hielt einen Augenblick inne und antwortete. Es klang, als ob hundert verrückt gewordene Hunde gleichzeitig heulten. Das Wesen schloss seinen Ruf mit dem gurgelnden Laut ab und kletterte weiter.


  Karain schnappte sich Bogen und Rucksack und hastete davon. Er stolperte ins Dunkel hinein und hörte das dumpfe Dröhnen, als das Geschöpf auf den Boden der Schlucht hinabsprang. Dann war wieder ein Heulen zu hören, und Karain spürte eine Angst, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte, ein Gefühl von Kälte und Hoffnungslosigkeit, das seine Beine schwer und seine Arme schwach werden ließ. Er wusste nicht, warum, doch irgendetwas brachte ihn dazu zu schreien. Hinter ihm knackten die Zweige unter dem Gewicht des vorpreschenden Geschöpfes.


  Da stieß er mit dem Fuß an etwas Hartes, stolperte durch die Luft und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Er rollte sich zur Seite und tastete mit der Hand nach seinem Schwert. Das gurgelnde Geräusch war dicht hinter ihm. Die Schritte donnerten im Laub.


  Es gelang Karain, seinen Rücken an einem Baumstamm hochzuschieben und das Schwert zu ergreifen. Mit zitternden Händen hielt er die schwere Waffe umklammert. Das Gurgeln wurde zu einem Fauchen, und er wusste, dass sich das Geschöpf bereitmachte, ihn zu töten. Doch da hörte er ein anderes Geräusch, so etwas wie das Stapfen von Füßen.


  »Fackeln!«, rief eine Stimme, und plötzlich leuchteten um ihn herum vier Fackeln auf.


  »Der ist viel zu groß!«, piepste es von einer der Fackeln, die sich zurückzuziehen begann. »Hasenfuß!«, erwiderte die erste Stimme. »Bul! Den Speer… jetzt!«


  In diesem Moment schossen zwei Fackeln nach vorn. Das Fauchen wurde zu einem Brüllen, und Karain hörte die schweren Schritte auf dem Boden.


  »Du mieser Troll! Komm zurück!« Die Stimme der ersten Fackel klang ärgerlich. »Gib meinen Schülern wenigstens die Chance, etwas zu lernen!«


  Die Schritte wurden leiser, und jetzt war ein neuerliches Heulen zu hören, doch viel weiter entfernt.


  Die Fackeln kamen zurück.


  »Wir haben es geschafft«, ertönte die piepsige Stimme. »Wir haben es geschafft!«


  »Bul und ich haben es geschafft«, antwortete die andere Fackel gereizt. »Du hast dich doch wie üblich wieder ganz im Hintergrund gehalten. Aber das nächste Mal tauschen wir die Plätze, Vile, und dann kannst du dir mal die Zähne ausbeißen.«


  


  Ja, Freunde, es waren Loke und seine Schüler, die Karain retteten. Sie hatten den ganzen Weg von Erste Schneeflocke zurückgelegt und fast das Meer erreicht. Es war reiner Zufall, dass sie den Troll auf der Böschung entdeckt hatten, denn eigentlich waren sie dorthin gegangen, um nach Süßwurzeln zu graben, bevor der Frost den Boden zu hart werden ließ. Doch als Loke das Gebrüll hörte, zögerte er nicht. Er brachte Bile, Vile und Bul dazu, ihre Fackeln zu entzünden und sich mit ihren Umhängen zu tarnen. Dann rannten sie auf das Geräusch zu und überraschten den Erdriesen mit den Flammen, die er fürchtete wie sonst nichts auf der Welt.


  Karain vermochte sich, noch immer steif vor Angst, nicht zu bewegen. Die Waldgeister stapelten ein paar Zweige übereinander, zündeten sie an und hatten bald unmittelbar neben ihm ihren Lagerplatz aufgeschlagen. Sie saßen still da, während die Flammen ihre Gesichter erhellten. Karain, der soeben dem schrecklichsten Geschöpf entkommen war, von dem jemals in den Geschichten Krugants die Rede gewesen war, war nicht minder überrascht über die kleinen Moosmänner. Und die Waldgeister schielten zu ihm empor und fragten sich, was Karain für ein Wesen war, denn er ähnelte keinem Geschöpf, das sie zuvor gesehen hatten. Deshalb blieben sie einfach alle, wo sie waren: Karain mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen und die Waldgeister mit misstrauisch gerunzelter Stirn und zusammengezogenen Augenbrauen über ihren buschigen Bärten.


  Schließlich sagte Loke:


  »Ich glaube, er ist ein Hässling.« Und auch wenn Karain glaubte, der Moosmann sei der Ansicht, er sei hässlich, war das wirklich nicht das, was Loke meinte. Denn die Waldgeister haben zwei Namen für uns Menschen: Hässlinge und Das Große Volk.


  »Hässlinge haben keine Federn im Gesicht«, sagte Bile, und dann begannen sich die Waldgeister zu streiten, was für ein Wesen Karain war. Und Karain sah ihnen dabei zu und erkannte, dass sie ihm nichts Böses wollten. Sie hatten ihre Speere zu Boden gelegt, und Karain musste sich eingestehen, dass er die kleinen Krieger eigentlich recht nett fand. Schließlich kam Loke auf die Idee, das Geschöpf zu fragen, was es sei; so könnten sie dann auch herausfinden, ob es sprechen könne.


  Loke beugte sich dicht über das Feuer und drehte sein hell erleuchtetes Gesicht zu Karain hoch.


  »Ein Troll bist du nicht, denn Trolle fressen die ihren nicht. Bist du ein Teufel oder sonst irgendwie gefährlich?«


  Karain fühlte, dass er jetzt etwas sagen sollte, denn die vier Moosmänner starrten ihn über das Feuer hinweg an – und eines kann ich euch sagen, Freunde, ein Waldgeist kann selbst den wildesten Stier in Grund und Boden starren, wenn er es will.


  »Ich bin Karain«, sagte Karain, denn das war das Einzige, was ihm in dieser Situation einfiel.


  »Ein Karain«, sagte Loke bedeutungsschwer und nickte den anderen zu. »Und was macht ein Karain hier draußen in der Nacht? Trollfutter spielen?«


  »Trollfutter?«, wiederholte Karain und versteckte seine Hände unter seinen Achseln. Er wollte auf keinen Fall, dass sie glaubten, er sei ein Teufel. »Ich… Ich weiß nicht.«


  »Der Karein weiß es nicht«, wiederholte Loke.


  »Nein«, sagte Karain. Er konnte es nicht leiden, wenn sein Name falsch ausgesprochen wurde, denn er war nach seinem Großvater benannt. »Nicht Karein! Karain. Ich heiße Karain!«


  Loke kratzte sich am Bart.


  »Ich glaube…«, sagte er und schob sich seinen Hut in den Nacken, »du sprichst in der Sprache der Hässlinge… Du bist einer vom Großen Volk! Aber der Wundersamste, den ich seit langem gesehen habe.«


  Karain lächelte, denn obgleich ihn der Moosmann wieder Hässling genannt hatte, hatte es freundlich geklungen.


  »Vielleicht hat er Hunger«, sagte Bile und schnürte seinen Essenssack auf. »Ich habe noch ein paar Steinpilze…«


  Er reichte Vile einen eingetrockneten Pilz, und Vile gab ihn an Karain weiter.


  »Das ist das Beste, was ich hab.« Bile lächelte und rieb sich die Nase. »Du kannst ihn so essen, wie er ist, ich habe ihn bereits gegrillt.«


  Karain betastete den dunklen Pilz. Wenigstens waren keine Madenlöcher zu erkennen, dachte er und nahm einen Bissen. Es war nicht gerade das Beste, was er bisher gegessen hatte, doch das schwammige Pilzfleisch schmeckte nicht schlecht. Er schluckte und nahm einen weiteren Bissen, während sich die Waldgeister vergnügt anschauten.


  »Woher kommst du?«, fragte Loke, während er seinen Grillstab und ein paar Trüffel aus seinem Sack kramte.


  »Aus Krugant.« Karain hatte einen weiteren Bissen im Mund und spürte, dass Steinpilze wahrhaft sättigend waren.


  »Aha«, sagte Loke und spießte vier dicke Trüffel auf seinen Stecken. Er hatte einen interessanten Gedanken, der den Plan vielleicht einfacher werden ließ.


  »Was du nicht sagst! Vielleicht kannst du uns bei etwas helfen?«


  Da fiel ihm Bul ins Wort.


  »Nein«, rief er, »das geht nicht. Wir können doch keinen Hässling mitnehmen. Nur… du weißt schon, wenn sie alt sind.«


  Loke zog seinen Mund zusammen und kratzte sich am Bart.


  »Wohin willst du?« Er deutete mit seinem Stecken auf Karain. »Warum bist du hier im Wald? Die meisten Kruginer leben doch in der Stadt.«


  »Ich… gestern… der Muru…«, sagte Karain, und die Moosmänner starrten ihn nur noch mehr an. Loke, der ein kluger Waldgeist war, sagte, dass die Hässlinge oft große und schwierige Gedanken in ihren Köpfen hätten.


  Er trat zu Karain und legte ihm seine Hand auf den Unterarm.


  »Wir sind keine bösen Wesen, was man auch immer in der Stadt behauptet. Wir wollen dir nichts Böses.«


  Er brachte Karain dazu, seine Hände unter den Achseln hervorzuholen, und nahm seine krallenartigen Finger in die seinen.


  »Ich verstehe«, sagte Loke und schaute sich Karains Hände genauer an. Er beugte die Fingerglieder vor und zurück, betastete die scharfen Nägel und die schuppenartige Haut.


  »Und jetzt solltest du uns erklären, warum du hier bist. Danach kannst du ein bisschen schlafen. Wir werden aufpassen und das Feuer hüten.«


  Und dann erzählte Karain, was alles geschehen war, seit das erste Gerücht aufgekommen war. Er erzählte vom Muru und dem Stadtheer und von der Zeit, die er versteckt im Keller verbracht hatte. Er ließ nichts aus, bis hin zu diesem Wesen, das ihn verfolgt und durch die Dunkelheit gejagt hatte.


  »Das war ein Troll«, sagte Loke. »Die gefährlichsten Wesen im Westwald. Gut für dich, dass wir hier waren.«


  Vile und Bile hatten den Krug mit dem Löwenzahnwein aus Lokes Sack geholt, und jetzt kamen sie zu Karain und reichten ihm das Gefäß.


  »Das tut gut, um den Trollschrecken aus deinem Körper zu verjagen«, sagte Vile, der Erfahrung in so etwas hatte.


  Karain setzte den Krug an die Lippen und trank einen großen Schluck. Zuerst schmeckte er einfach nur bitteres Wasser, doch dann begann sein Hals zu brennen. Er prustete das letzte bisschen, das noch in seinem Mund verblieben war, durch die Lippen über das Feuer, wo es hell aufloderte, und Vile und Bile klatschten sich vor Lachen auf die Schenkel und fielen nach hinten um.


  Loke sah sie streng an und nahm den Krug.


  »Kümmer dich nicht um sie.« Er drückte den Korken in den Hals des Kruges. »Sie werden wohl nie Weißbärte werden.«


  Karain wischte sich den Mund ab. Die zwei Moosmänner kugelten sich im Laub herum.


  »Sag jetzt«, fragte Loke und sah ihn wieder an, »wo willst du hin?«


  »Ich weiß nicht.« Karain sagte die Wahrheit.


  »Kannst du segeln?«, fragte Loke.


  »Segeln?« Karain verstand nicht, warum er das fragte.


  »Ja, kannst du ein Boottier über das Meer leiten?« Loke schwang mit dem Oberkörper vor und zurück, wobei er mit den Händen Wellenbewegungen machte.


  »Ich bin bei gutem Wetter ein bisschen im Hafen herumgesegelt«, sagte Karain. »Vater hat ein Ruderboot mit Mast und Ruderbaum.« Er senkte den Blick. Die Erinnerungen an die glücklichen Tage vor der Dämonenjagd legten sich schwer auf seine Lider. Er erinnerte sich daran, wie er auf der Kante der Kaimauer gesessen und zugesehen hatte, wie die Seeleute ihre Schiffe sicher an der Mole vorbeimanövriert hatten.


  »Du kennst also die Launen der Boottiere und weißt sie zu zügeln?« Loke strich seinen Bart über seine Brust und sah ihn eindringlich an.


  »Launen?« Karain schluckte. Die starrenden Augen des Moosmannes hielten ihn fest. »Nein, ich segel nicht wie ein Kelsmann, wenn es das ist, was du meinst! Ich bin nur ein bisschen im Schutz der Mole hin und her gekreuzt.«


  »Gekreuzt?« Loke setzte den Krug auf seine Knie und nickte vor sich hin. »Das hört sich gut an. Morgen Nacht schleichen wir uns in die Stadt und stehlen ein Boottier, und dann segelst du uns nach Süden.«


  »Nein, das ist kein Guter Plan.« Bul schüttelte den Kopf. »Das ist gegen die Regeln.«


  »Regeln?« Loke zog die Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn. »Wo hast du das denn her?«


  »Die Alten sagen…«, versuchte sich Bul.


  »Wir können das Hässlingkind doch nicht hier lassen, wo in ein paar Tagen die Trollzeit beginnt! Nein, und außerdem kann keiner von uns segeln, und Boottiere müssen gesegelt werden, so viel habe ich verstanden. Das ist wie mit den Pferden; sie müssen von jemandem geleitet werden, der sich damit auskennt.«


  Loke klappte seinen Bart nach unten, der sich beim Sprechen wieder hochgebogen hatte. Er war mit dem Großen Plan jetzt zufrieden und wollte keine weiteren Einwände hören. Der Trolljäger nahm die Decken seiner Lehrlinge und gab sie gemeinsam mit der seinen Karain.


  Bul bewachte den nördlichen Eingang der Schlucht und Bile den im Süden. Loke und Vile blieben am Feuer sitzen und summten leise. Obgleich die Decken der Waldgeister klein waren, wärmten sie gut, und bald hatte Karain sowohl Trolle als auch Boottiere vergessen. Auf der anderen Seite der Flammen saßen die beiden Moosmänner mit geschlossenen Augen. Sie summten einander zu, wie wenn sie sprächen, mit fragenden Lauten, traurigen Tönen und Geräuschen, die er nicht verstand.


  Mit Kurs gen Süden


  


  Was sagst du Ekri? Wie es den Moosmännern gelingen konnte, den großen Troll zu verjagen? Das habe ich niemals erfahren. Das ist das Geheimnis der Waldgeister. Aber später habe ich einmal miterlebt, wie sie mit den Vokkern gekämpft haben, die den Erdgeistern in Größe und Gefährlichkeit in nichts nachstehen. Die Waldgeister sind schnell, und wie die Vokker fangen sie ihre Beute mit ihren Blicken.


  Ja, das stimmt, kleiner Tenn, wenn du einen Troll so anstarrst, wird er bestimmt das Weite suchen. Aber in dieser Geschichte geht es ja nicht um die Jagd auf Trolle. Nein, wir wollen doch Karain auf seiner Reise nach Süden in all die fremden Länder begleiten und mit ihm all die Gefahren meistern, die er sich so nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Nach der Nacht in der Schlucht wanderte er mit Loke und dessen Schülern zurück zum Waldrand bei Krugant, und auf diesem Weg lernte er sie gut kennen. Er erfuhr, dass Vile und Bile Brüder waren und Vile es eigentlich gar nicht mochte, Trolle zu jagen. Er hörte die »Ernsthaften Gedanken« von Bul, wovon dieser eine ganze Menge vorzubringen wusste. Und Loke, den Karain inzwischen als Anführer der Waldgeister erkannt hatte, erzählte ihm vom Gamle mit den Pilzschmerzen und von der »Roten Runden Wurzel«, die sie finden mussten. Karain hatte ja kein bestimmtes Ziel, und so sagte er, dass er ihnen helfen wolle. Doch als sie am nächsten Morgen durch die schneebedeckten Zweige am Waldrand in der Nähe das Strandes lugten, spürte Karain, wie sehr er seine Familie vermisste. Von dort, wo er stand, konnte er sein Elternhaus nicht sehen, aber er wünschte sich nichts sehnlicher, als den Weg vorbei an Schmied und Pelzhändler emporlaufen zu können und einfach wieder zu Hause zu sein. In seinen Gedanken sah er seinen Vater; zu dieser Zeit des Tages saß er für gewöhnlich, die Hände auf dem Bauch gefaltet, vor der Feuerstelle, während seine Mutter in dem großen Kessel, der über dem Feuer hing, den Morgenbrei kochte.


  Da spürte er eine Hand, die ihm über die Wange strich.


  »Du weinst«, sagte Loke und schnupperte an den Tränen, die über seinen Handrücken rannen.


  Karain schloss die Lider und spürte, dass seine Augen voller Wasser waren.


  »Nein, nein…« Loke nahm seinen Hut ab. Er drückte ihn Karain ins Gesicht, rieb damit über seine Augen, und Karain stolperte zurück und fiel nach hinten.


  »So ist das.« Loke blickte besorgt auf seinen Hut herab, der nass und voller Rotz war. »So ist das, wenn man den Mut verliert.«


  Er setzte sich den Hut wieder auf den Kopf, während Karain sich aufrappelte. Karain schluchzte und bürstete sich den Schnee von seiner Jacke. Dann beugte er sich zu den Waldgeistern hinunter. Der Moosmann hatte Recht, es galt den Mut zu bewahren.


  »Merkwürdig«, sagte Loke. »Von hier aus sehe ich nur Steine. Wo sind die Boottiere?«


  »Hinter der Mole.« Karain deutete auf die lange steinerne Schlange, die sich gut zwei Steinwürfe vor ihnen ins Meer hinauswand. Nur die Masten waren im Licht der Kohlelampen über den Steinen zu sehen. Vor ihnen lagen die Äcker von Svenn, und weiter unten erstreckte sich der Sandstrand wie ein grauer Gürtel vor der schwarzen See. Die Häuser im Westen der Stadt waren wie eine Mauer aneinander gebaut, und alle Fensterläden waren geschlossen.


  »Es sieht gut aus«, flüsterte er und blickte zu Loke. »Das Beste ist, wir laufen zum Strand hinunter und gehen dann am Wasser entlang.«


  Loke rückte sich seinen Sack auf der Schulter zurecht und nahm seinen Speer in die linke Hand.


  »Komm.« Er klopfte Bul auf die Schulter. »Jetzt wird’s ernst.«


  Loke und Bul standen aus ihrem Versteck unter den Zweigen auf, dicht gefolgt von Vile und Bile. Vile stolperte nach ein paar Schritten und versank fast vollkommen im Schnee, ehe Bile ihn wieder hochzog. Karain blieb stehen und betrachtete sie, wie sie auf ihren kurzen Beinen durch den Schnee davonstapften. Das war nicht gerade schnell, dachte er.


  Da blinkte es an einer Stelle oben auf der Steinmauer. Er konnte einen Helm und die Spitze eines Speeres erkennen, und plötzlich erinnerte er sich an den Muru und das Heer und auch daran, was passieren würde, wenn er gefangen wurde. Einmal, als er ein paar Planken Holz geholt hatte, war er auf dem Markt stehen geblieben und hatte mitbekommen, wie der Muru einen Räuber hinrichtete. Damals hatten sie das mit Messern gemacht. Er erinnerte sich an die Schreie, wie der blutende Mann um Gnade gewinselt hatte. Und schließlich hatte man ihn erhört und ihm mit einer Axt den Kopf abgeschlagen.


  In diesem Moment drehte sich die Wache um und verschwand hinter der Steinmauer. Vermutlich war er eine der Treppen hinuntergestiegen, um sich drinnen etwas aufzuwärmen. Aber er konnte jeden Moment wieder auftauchen, und vielleicht waren da ja auch noch andere Wachen. Während der Nacht wurde der Hafen von ein oder zwei Bogenschützen bewacht, falls jemand auf die Idee kommen sollte, etwas an Bord der Schiffe zu stehlen. Jetzt waren die Waldgeister unten am Strand, und Loke drehte sich um, um zu sehen, wo er blieb. Karain ging durch den Schnee weiter und wusste, dass das, was er im Begriff war zu tun, blanker Wahnsinn war. Schließlich war er gerade erst aus dieser Stadt geflohen! Loke winkte ihm zu. Der kleine Moosmann vertraute ihm in seiner Hoffnung, ein Boot zu bekommen, um nach Süden zu segeln. Er war verrückt, ihnen zu helfen. Er war verrückt, hier durch den Schnee zu laufen, aber was sonst sollte er tun, wenn sein Blut vor Übermut kochte?


  Karain versuchte mit gebeugtem Rücken zu laufen, damit ihn niemand sah. Die Waldgeister gingen am Wasser entlang und erreichten eine Pferdelänge vor ihm die Mole.


  Karain presste sich an die Steine und lauschte. Er hörte weder Schritte noch Stimmen. Das war nicht sonderlich erstaunlich, dachte er, denn die meisten Schiffe waren ja längst fortgesegelt. Jetzt mussten sie den zwei Mann hohen Wall zur Brustwehr oben auf der Mole emporklettern. Auf der anderen Seite führten Treppen und Leitern zu den Anlegern hinunter. Bevor er sich im Keller hatte verstecken müssen, hatten dort ein paar Ruderboot gelegen. Aber das war lange her, und die meisten waren wohl während des Winters an Land gezogen worden.


  Die Waldgeister hatten sich ganz klein gemacht und in die Hocke gesetzt, was sie immer tun, wenn sie sich verstecken wollen. Sie sahen dort auf dem Sand am Fuße der Mauer wie tangbewachsene Steine aus. Nur ihre Speere verrieten sie. Loke schaute zu ihm auf und zwinkerte.


  »Du kennst diesen Ort«, flüsterte er, »wir werden dir folgen.«


  Karain stand einen Augenblick still da und lauschte. Dann begann er zu klettern. Er umklammerte die runden Steine, schob seine Füße in die Spalten und stemmte sich hoch. Das Meer spritzte oft bis zur Brustwehr der Mole hoch, und so waren die Steine an vielen Stellen vereist. Auch wenn er nur drei Finger hatte, fehlte es ihm nicht an Kraft, und seine Nägel fanden Halt an den Rändern des Eises. Er schlang seinen Arm um die Kante der Brustwehr und glaubte schon, es geschafft zu haben, als seine Füße wegrutschten und er sich das Knie aufschlug. Er klammerte sich mit den Händen fest, doch seine Krallen begannen den Halt zu verlieren. Da war Loke plötzlich oben neben ihm.


  »Halte durch«, fauchte er und sprang, geschmeidig wie ein Eichhörnchen, auf die Brustwehr. Bul und Bile folgten ihm. Sie bekamen die Ärmel seines Hemds zu fassen, und gerade als sie ihn hochziehen wollten, spürte er zwei kleine Hände an seinen Knöcheln.


  »Uuuund – zieh!«, sagte Loke, und Karain wurde das letzte Stück emporgehievt. Vile hing wie ein Sack an seinen Füßen, aber Loke und die anderen schien das in diesem Moment nicht zu interessieren. Die Waldgeister hockten sich wieder hin, und Karain wurde klar, dass er sie weiterführen musste. Sie waren oben auf der Steinmauer, und direkt vor ihnen führte eine Treppe hinunter zum Anleger. Kohlelampen brannten auf den Vertäuungspfählen, doch es war zu dunkel, um zu erkennen, ob irgendwo im Schatten der Häuser Wachen standen. Die Boote lagen mit dem Kiel nach oben auf Holzgestellen an den Wänden, und die Reusen und Lampen, die die Krebsfischer brauchten, waren an den Ruderdollen festgebunden. Ein gutes Dutzend Ruderboote stand an die Hausdächer gelehnt. Die Flammen der Kohlelampen spiegelten sich auf den geteerten Bootsrümpfen. Bretter und Planen der Händlerbuden waren neben den Booten aufgestapelt worden. Vier Langschiffe lagen im Hafenbecken vor Anker; es waren geschwungene Zweimaster aus Kels mit breitem Steuerruder und Bronzeschildern an der Takelage. Die Türen zur Kajüte auf dem Achterdeck waren über den Winter mit Brettern vernagelt. Sechs Fischerboote, viel zu groß für einen Mann, lagen an der Brücke vertäut, das Segel um die schrägen Untermasten geschlungen. Doch mitten unter ihnen lag ein Ruderboot mit Mast und Segel. Es war gelb bemalt und an den Seiten mit Tierzeichen verziert. Karain wusste nur zu gut, wem dieses Boot gehörte. Der Bäcker auf der anderen Seite des Weges, der immer damit geprahlt hatte, wie viel Gold er verdiente, hatte es vor zwei Jahren für seinen Sohn gekauft. Damit segelten der Bäckersohn und seine Freunde immer durch den Hafen, und wenn Karain auf die Mole gegangen war, um Vögel zu beobachten, hatten sie an den Steinen angelegt und seinen Spitznamen gerufen.


  Karain sprang die Treppe hinunter und rannte – vorbei an ein paar zusammengefallenen Buden und einer eingefrorenen Taurolle – über den Steg zum Boot. Die Waldgeister blieben dicht hinter ihm stehen, doch Vile hatte noch so viel Fahrt, dass er auf dem Eis ausrutschte und noch ein paar Meter weiter über die Planken glitt. Loke verdrehte die Augen, während sich Vile aufrappelte und auf unsicheren Beinen zu ihnen zurückging.


  »Ungeschickt wie ein kleiner Troll!« Loke schüttelte den Kopf. »Was soll…«


  Der Waldgeist verstummte plötzlich. Zwischen den Häusern waren die Schritte von eisenbeschlagenen Stiefeln zu hören.


  »Die Stadtwache«, flüsterte Karain. Er schob sich auf dem Bauch über die Kante des Steges und tastete mit den Füßen zwischen den Pfählen herum, die den Steg trugen. Irgendwo dort musste ein Querbalken sein. Nur so kam man zu den tief liegenden Booten hinunter.


  Loke war hektisch damit beschäftigt, seine sich sträubenden Schüler über den Rand des Steges zu schieben. Waldgeister sind wasserscheu, und erst jetzt, als sie in die schwarze Tiefe unter dem Steg blickten, erkannten sie, was für ein »Grässlicher Plan« das war.


  »Runter mit dir!« Loke schubste Vile, ehe er sich selbst neben ihm hinunterhangelte. Und jetzt hingen die Waldgeister wie überreife Äpfel mit ihren Fingern am Steg, denn sie konnten den Querbalken mit ihren kurzen Beinen nicht erreichen. Karain war bereits ins Boot gestiegen und hatte begonnen, die Vertäuung zu lösen.


  »Karain!« Loke drehte seinen Kopf, während er noch immer mit eingefrorenen Fingern am Steg hing. »Du musst uns helfen!«


  Karain hörte, dass sich die Stiefel näherten.


  »Ich hab hier was gesehen«, sagte eine Stimme. »Da ist irgendetwas über die Kante gekrochen.«


  Karain wusste, dass die Wache sie bald entdecken und man ihn dann erkennen und vor den Muru bringen würde, und die Waldgeister – ja, die Kruginer konnten sie ja nur für Dämonen halten…


  »Karain!« Jetzt war es Vile, der sich flüsternd bemerkbar machte. »Hilfe!«, war alles, was er noch herausbrachte, bevor er den Halt verlor und mit einem Platschen verschwand.


  Karain kletterte auf den Querbalken, steckte die Hand ins Wasser und bekam etwas Buschiges zu fassen. Er zog mit aller Macht daran, und schließlich kam Viles Bart zum Vorschein. Der Waldgeist rang nach Atem und spuckte und strampelte mit Armen und Beinen im Wasser herum. Karain umklammerte den Balken mit seinen Schenkeln und bekam ihn unter den Schultern zu fassen. Vile hustete und strampelte wie ein frisch geschlüpftes Möwenjunges im Wasser herum. Dann gelang es Karain, ihn hochzuziehen und ihn wie ein Fell zum Trocknen über den Balken zu legen.


  »Sie sind gleich hier!« Loke biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe und starrte zu Karain hinunter. Karain wusste, dass es ihnen nicht gelingen würde fortzusegeln, ehe die Wachen da waren. Er half den Waldgeistern auf den Balken hinunter, packte die Planke, die unter dem Steg verschnürt war, und kletterte in das Dunkel unter dem Steg. Nach kaum zwei Metern spürte er Steine unter seinen Füßen. Hier unter dem Steg hatte er sich oft versteckt, wenn es der Sohn des Bäckers und die anderen auf ihn abgesehen hatten. Der Steinhaufen war hier aufgeschichtet worden, als man vor vielen, vielen Generationen den Anleger gebaut hatte.


  »Kommt hierher«, flüsterte er, »über die Planke.«


  Die Waldgeister reichten ihm ihre Speere, und alle außer Vile kletterten auf die Planke. Wieder auf sicherem Boden ließ Karain sie über seinen Rücken nach unten klettern. Jetzt hörte er die Schritte. Die hölzernen Planken des Stegs knirschten, und Schnee rieselte zwischen den Ritzen herab.


  »Hier war das«, sagte eine raue Stimme. »Etwas Kleines, wie ein Bündel, das hinter der Kante verschwunden ist.«


  Loke raufte sich den Bart. Vile saß noch immer auf dem Querbalken, während ihm das Wasser aus Bart und Hose troff.


  »Vielleicht war es eine Katze?«


  »Eine Katze macht keine solchen Platscher.«


  Karain hörte, dass die beiden Männer ihre Speere fallen ließen und sich hinknieten. Da sprang Vile auf, packte die Planke und schwang sich in den Schatten. Und das war auch gut so, denn im nächsten Augenblick kamen zwei mürrische Gesichter unter der Kante zum Vorschein. Karain glaubte, die Männer sähen ihn direkt an, doch nach einer Weile wandte sich das eine Gesicht an das andere.


  »Hast du Lust, da runterzukriechen?«


  Das andere Gesicht rümpfte die Nase.


  »Nein«, sagte es. »Das war wohl eine Katze. Vielleicht ein Otter. Ich hab in der letzten Zeit immer mal wieder einen hier in der Gegend gesehen. Lass uns reingehen und noch einen trinken.«


  Die Gesichter verschwanden, und die Schritte erzählten, dass die Wachen dorthin zurückgingen, woher sie gekommen waren.


  »Ich glaube, die Luft ist jetzt rein«, sagte Karain nach einer Weile.


  Vile schwang sich von der Planke nach unten. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Ich f-f-f-riere!«, stammelte er und klammerte sich so gut es ging an den Querbalken. Karain kroch zu ihm hinüber und zog das Boot an den Steg heran.


  »Wir müssen uns beeilen!« Er zog das Boot unter die Waldgeister, sodass sie einfach hineinspringen konnten. Loke schob Vile vom Balken, während Karain die Vertäuung löste und die Ruder hinausschob.


  Der schmale Schönwettersegler hatte knapp die Länge von zwei Männern, die Ruderdollen waren aus Knochen gesägt, und am Bug befand sich ein blau gemalter Ankerkasten. Die Innenseite des Rumpfes war rotweiß gestreift, und das ganze Boot vermittelte bis ins kleinste Detail den Eindruck guter und teurer Handarbeit. Es war leicht zu rudern, und schon bald befanden sie sich in der Mitte des Hafenbeckens. Karain wusste, dass sie jetzt gut zu sehen waren, und hoffte, dass die Wachen nicht so bald wieder auftauchten. Hinter ihm waren die Waldgeister vollständig damit beschäftigt, Vile die nassen Kleider auszuziehen.


  »Nein, das Unterhemd nicht!«, heulte er.


  »Doch«, sagte Loke, »alles muss runter. Sonst wirst du zu einem Eiszapfen, und Eiszapfen sind unangenehme Reisegesellen.«


  Karain ruderte mit dem Boot auf die Öffnung der Mole zu. Der Wind stand direkt auf der Ausfahrt, und die Wellen waren hoch in dieser Nacht. Er wusste, dass er die Segel setzen musste, bevor sie die Ausfahrt erreichten, und bugsierte deshalb das Boot in den Windschatten hinter dem letzten Kelsschiff, wo er die Ruder ins Boot legte. Er überprüfte die Stagen, die den Mast mit dem Rumpf, dem Bug und dem Achterende verbanden. Dann löste er den Untermast, zog ihn fast bis zur Mastspitze hoch und ließ das Segel fallen. Er setzte sich auf die Ruderbank, wickelte die Seilenden um die Befestigungshaken an den Bootsseiten und schwang den Untermast in den Wind.


  »Donnerwetter!«, rief Loke, als der Schönwettersegler gegen die Wellen beschleunigte. Die Waldgeister purzelten am Boden des Schiffes umher, und Vile, der nur eine Decke um den Körper geschlungen hatte, packte seinen steifgefrorenen Bart, um sich darin zu raufen.


  Loke kroch nach hinten unter die Bänke und kniete sich hin, wobei er sich am Dollbord festklammerte.


  »Was für ein wildes Boottier!«, schnaubte er und schaute zu Karain auf. »Ich hoffe, du weißt es zu zähmen.«


  Karain nickte, doch gerade in diesem Moment war er sich seiner Sache nicht so sicher. Denn jetzt segelten sie durch die Öffnung der Mole hinaus aufs offene Meer, wo die Wellen noch höher waren. Loke packte seinen Hut, als eine besonders hohe Welle am Bug emporspritzte, und stürzte wieder zu Boden.


  »Wir suchen Schutz!« Er krabbelte zurück unter die Bank und dann ganz nach vorn zum Bug bis hinein in den Ankerkasten. Dort hatten sich seine Schüler bereits zusammengekauert. Loke schob sich zwischen sie, zog seine Beine an, rief: »Sag Bescheid, wenn wir da sind!«, und warf die Klappe des Ankervorbaus zu.


  


  Obgleich der Wind nicht so stark blies, war es schwer genug, das Boot zwischen den Wellen hindurchzusteuern. Karain hatte das Ruder zwischen seinem Körper und dem Oberarm eingeklemmt und hielt eine Schot in jeder Hand. Als das Boot an Krugs steinernem Kopf am äußersten Ende der Mole vorbeiglitt, schienen ihm die gemalten Augen richtig lebendig zu werden – er hatte den Eindruck, sie öffneten sich in ihrer Steinhülle und sähen ihn an. Das Licht der Kohlelampen warf einen Schatten auf den herausgemeißelten Mund, der genau in diesem Moment etwas zu sagen schien. Wünschte ihm der Steinkopf Glück oder flüsterte er ihm einen Fluch zu? War das Krugants Abschiedsgruß?


  Karain blieb nicht viel Zeit, darüber nachzusinnen. Vor dem Bug türmte sich die weiße Gischt über den Schären, zwischen denen die gebrochenen Masten wie braune Zahnstocher emporragten. Er wickelte sich die Steuerbordschot um seinen Unterarm und lehnte sich zurück. Der Baum schwang herum und zog das Boot mit. Eine Welle hob den Bootsrumpf an, und das war genau das, was sich Karain erhofft hatte, denn der Wind straffte das Segel und hätte ihm fast die Schoten aus den Händen gerissen. Er wickelte sie um die Befestigungshaken, ergriff das Ruder und korrigierte nach jeder Windböe die Fahrtrichtung.


  Karain ließ das Boot mit der Strömung weit nach Osten treiben, wobei ihm der kräftige Südwestwind zusätzlich Fahrt gab. Dieser Wind war typisch für Krugant; sie nannten ihn Waldwind, denn er schien irgendwo aus dem Westwald zu kommen. Es war eine gute Hilfe für jeden, der nach Süden wollte, und jetzt segelte Karain das Boot so, wie er es bei den Seeleuten gesehen hatte. Er segelte vor dem Wind über die Wellenkämme, bis die Stadt in seinem Rücken nur mehr ein gelber Steinhaufen war. Erst dann zog er die Backbordschot an und schlug einen südlichen Kurs ein. Wenn das Segel so stand, brachte der Wind die Schiffe in die Häfen im Südmeer, von denen die Händler immer gesprochen hatten.


  Karain saß nachdenklich da, während die Wellen das Boot hoben und senkten. Er war allein, und obgleich er wusste, dass er Krugant und seine Eltern nie wiedersehen würde, war seine Stimmung so gut wie schon lange nicht mehr. Er hielt ein Ruder in der Hand, trug ein Schwert unter dem Gürtel und hatte ein Boot, das ihn brachte, wo immer er hinwollte. All die Geschichten, die er über die Länder im Süden gehört hatte… Jetzt war er es, Karain, der sie entdecken sollte. Er war der König der Meere, ein Seeräuber oder ein Händler. Er konnte sein, was er wollte, und seine Zukunft gehörte ihm. Um ihn herum tanzten die Wellen, und jedes Mal, wenn das Boot von einem Wellenkamm nach unten schoss, spürte er die Gischt im Gesicht und schmeckte das Salzwasser auf der Zunge. Davon hatte er immer geträumt, wenn er sah, wie die Seeleute aufs Meer hinaussegelten. Karain legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf, zu Wassermann, Jäger und Krims weißem Pferd, doch da bemerkte er, dass der Himmel alles andere als sternenklar war. Im Süden türmten sich Wolken auf, die schnell näher kamen, sehr schnell. Er lehnte sich auf die Steuerbordseite hinaus und schaute am Segel vorbei. Dort hinten im Süden war das Wasser grau gefleckt von Schnee.


  Es dauerte nicht lang, bis das Unwetter das Boot erreichte. Karain zog sich seinen Hut tief in die Stirn und machte sich ganz klein. »Hört doch!«, kam es aus dem Ankerkasten. »Es schneit. Gut, dass wir hier drinnen geschützt sind.«


  Und während die Waldgeister warm und trocken im Ankerkasten lagen, steuerte Karain das Boot durch das Schneegestöber nach Süden.


  Ein fürchterliches Geheimnis


  


  Tenn, Ekri, könnt ihr das Fell dort vorne an der Tür holen? Meine alten Beine verkraften die Kälte nicht mehr so wie früher. Und kalt wird es, wenn ich mit meiner Geschichte fortfahre, denn sie ist lang und wird uns wach halten, auch wenn die Kälte der Nacht an den Wänden der Hütte lauert. Ja, ich könnte bis morgen früh von Karains erster Segeltour erzählen. Es war ein großes Erlebnis für ihn, wie für alle, die zum ersten Mal ein Boot nach ihrem eigenen Willen steuern. Doch für einen kurzen Moment müssen wir Karain jetzt verlassen und ihn allein in die Dunkelheit hineinsegeln lassen.


  Danke, Ekri. Das Bärenfell tut an Abenden wie diesem, wenn sich der Schnee draußen vor der Hütte auftürmt, gute Dienste. Du bist ein guter Junge, Tenn, nimm meine Krallenfinger in deine Hände und wärme sie mir ein wenig. Ich bin so glücklich, dass ihr euch um mich kümmert! Und legt noch etwas trockenen Torf aufs Feuer und lasst ihn brennen. Denn wir müssen jetzt wieder ganz hinauf in den Norden, zu der Lichtung mit Namen Erste Schneeflocke.


  Dort hütete Volom-Kar das Feuer, genau wie wir hier. Er war den ganzen Tag draußen gewesen und hatte zu den Schneewolken emporgesungen. Er hatte sich auf dem Hügel hingekniet und sie angefleht, aufzuhören zu schneien, denn bald waren sowohl die Hütte als auch der Holzverschlag vollkommen im Schnee verschwunden. Jeden Tag wurde es schwerer, den Weg freizuschaufeln, und Volom-Kar wusste sich kaum noch Rat. Mit jeder Schneeflocke wurde der Winter mächtiger, und Gamle ging es nur noch schlechter. Der Häuptling schlief jetzt die meiste Zeit, und wenn er wach war, hockte er nur da und schnitt Grimassen.


  Volom-Kar kratzte sich in den Haaren, seufzte, rieb sich seinen Rücken an dem Eckpfeiler, an den er sich lehnte, und schaute zur Decke empor. Der Rauch hing schwer unter den Ästen, die das Dach bildeten, und geschmolzener Schnee tropfte von den Nadelspitzen der Tannenzweige herab. Er sah zu, wie sich ein Tropfen an einer Nadel unmittelbar über dem Feuer formte, bis er den Halt verlor und in den Flammen verzischte. Dann hob er den Blick wieder, fixierte die gleiche Nadel, an der sich der nächste Tropfen bildete, um dem vorangegangenen zu folgen. Zuerst klein, wie eine Träne, bevor sie aus dem Auge kullert, anschwillt, bereit, vor Übermut zu platzen. Größer, immer größer, um sich dann in den Flammen aufzulösen. So konnte Volom-Kar Stunde um Stunde verbringen, und während er die Tropfen zählte, die im Feuer starben, dachte er kaum an Gamle, der die Zeit ja doch nur verschlief.


  Doch jetzt war Gamle aufgewacht. Ihm war ein sehr ernster Gedanke gekommen. Ja, so ernst, dass er sich unter seinen Decken aufrappelte und seinen Rücken an die aus Zweigen geflochtene Hüttenwand lehnte.


  »Volom«, sagte er und legte die Hände auf seinen Bauch.


  Volom zuckte zusammen, sodass ihm sein spitzer Hut in die Augen rutschte.


  »Oooooh«, jammerte Gamle, denn er wollte nicht, dass Volom-Kar glaubte, es ginge ihm besser, nur weil er sich aufgerichtet hatte.


  Volom-Kar begann mit Kräutersäckchen und Tassen zu hantieren und stellte einen Topf über die Glut. Er wollte gerade eine Hand voll Schnee holen, als ihn Gamle unterbrach.


  »Nein, nein! Ich will dein schreckliches Gebräu nicht mehr. Ich muss etwas sagen, ein Ernster Gedanke!«


  Volom-Kar ließ nur zur Sicherheit etwas Schnee in den Topf fallen. Dann stützte er seine Ellenbogen auf dem Boden auf und lauschte. Er war gespannt, denn Gamle hatte geschwiegen, seit Loke und die Schüler fortgegangen waren.


  »Der Frühling…«, sagte Gamle und sackte zusammen, sodass nur mehr ein Bart, eine dicke Nase und ein Hut über dem dicken Bauch zu sehen waren. »Alle Waldgeister wissen, dass der Frühling erst dann kommt, wenn ich ihn rufe.«


  »Ja, so ist der Brauch.« Volom-Kar streckte seine Hand an der Decke vorbei, die vor der Tür hing, und legte noch mehr Schnee in den Topf.


  »Aber es gibt etwas, das du nicht weißt.« Gamle hob den Kopf und sah ihn durch seine buschigen Augenbrauen hindurch an. »Eine ganze Menge, ja, eine ganze Menge!«


  Er hob seinen Zeigefinger, und seine Stimme wurde dünn, das taten alte Waldgeister gerne, wenn sie aufgeregt waren. »Du glaubst vielleicht, dass der Frühling bis tief in den Sommer hinein wartet? Das ist aber nicht so, und jetzt werde ich dir etwas verraten, das nur die Häuptlinge der Waldgeister wissen, ein fürchterliches Geheimnis, das von Häuptling zu Häuptling weitergegeben wird.«


  Volom-Kar vergaß seinen Topf und schob sich seinen Hut in den Nacken.


  »Ohh, es ist schrecklich!«, klagte Gamle. »Wenn ich den Frühling nicht herbeirufe, bevor der vierte Wintermond vergeht, ist es zu spät! Dann wendet uns der Frühling den Rücken zu und geht seinen Weg, und ich sage es dir, wie es ist: Wenn der Frühling sich erst einmal abgewendet hat, kommt er nie – nie mehr zurück! Der ewig währende Winter wird dann die Macht übernehmen!«


  Gamle legte sich wieder hin, wobei er so herzzerreißend wie nur möglich jammerte, und Volom-Kar blieb sitzen und dachte über das Schreckliche nach, das der Häuptling soeben erzählt hatte. Der ewige Winter… Also war die Geschichte vom Ende der Welt, von Wintertier, Eisschwert und ewigem Frost, mehr als nur ein Lied für warme Sommerabende. Er schob die Decke vor der Tür ein Stückchen zur Seite. Die Schneewand erhob sich unmittelbar vor der Wand der Hütte, und die Treppenstufen, die er am Morgen gegraben hatten, waren bereits wieder verschwunden.


  Volom-Kar zog seinen Mondstab aus seinem Wams. Er hatte ihn an einer Schnur um seinen Hals befestigt. Vier Mondmarkierungen für vier Vollmonde… Er strich mit dem Daumen über die Kreise. Für jeden Tag ritzte er eine neue Kerbe ein, und inzwischen hatten die Kerben bereits den zweiten Mond passiert.


  Sklavenhändler


  


  Man sagt, dass die Schiffe auf dem Meer im Osten schneller segeln können, als Vögel fliegen, doch dass alle, die den Weg der Wellen nehmen wollen, jede Kurve und jede Vertiefung kennen müssen. Ja, in Kels müssen die Seeleute fünf Jahre lang auf dem Meer gewesen sein, ehe sie selbst den Platz am Ruder einnehmen dürfen. Denn das Meer ist voller Launen. Es kann mit plötzlichen Wellen oder wild gewordenen Walfischen Schiffe versenken, und aus dem Süden können Mörderaale heranschwimmen. Oft führte es Menschen einfach mit seiner Strömung fort und schob die Rümpfe ihrer Schiffe mit seinen Wasserhänden an unbekannte Orte. Deshalb müssen es die Seeleute lernen, die Schrift der Wellen zu deuten und die richtigen Opfer darzubringen, ehe sie ablegen.


  Karain hatte weder ein Opfer dargebracht, noch konnte er die Zeichen der Wellen lesen. Er hatte genug damit zu tun, das Boot durch die Dünung zu steuern. Es hatte die ganze Nacht geschneit, doch jetzt, da das Tageslicht durch die Wolkendecke drang, mischte sich Regen in den Schnee. Schneematsch lag eine Handbreit hoch auf dem ganzen Boot, und die Waldgeister waren eifrig damit beschäftigt, ihn hinauszulenzen. Karain hatte unter der Bank ein Segeltuch gefunden, das er um sich geschlungen hatte, um nicht nass zu werden. Das Boot schwappte auf den Wellen auf und ab wie eine Möwe, die gelandet war und nicht mehr weiterzufliegen vermochte. Jedes Mal, wenn sie auf einem Wellenkamm waren, hielt Karain im Westen nach Land Ausschau, was aber bei dem Schneeregen kaum möglich war.


  »Ich hoffe, es ist nicht mehr weit.« Bul hielt sich breitbeinig am Mast fest, während ihm das nasse Segel ins Gesicht schlug. »Mein Bauch fühlt sich so merkwürdig an, als hätte ich zu viele Pilze gegessen.«


  »Beklag dich nicht!«, sagte Loke und schleuderte den nächsten Schneeball aufs Meer hinaus. »Schau dir Vile an!«


  Vile hatte es nicht einmal geschafft, aus dem Ankerkasten zu krabbeln. Seine Füße ragten aus dem Verschlag, und sein vereister Hut hing ihm auf der Nase, während ihm der nasse Schnee über seine nackten Zehen rann.


  »Leg dich wieder hin.« Bile taumelte auf unsicheren Beinen zu ihm hin und befühlte seine Füße. »Du bist ja eiskalt!«


  Er schob seinen Bruder zurück in den Ankerkasten und wollte die Luke schließen, doch Vile trat sie wieder auf.


  »Nein! Ich kriege hier drin keine Luft! Ich friere und bin krank, und das ist überhaupt kein Großer Plan! Das ist gar kein Schöner Plan! Ein Scheußlicher Plan!«


  Viles hohe Stimme plapperte weiter, während sich Bile zu Loke umdrehte und den Kopf schüttelte.


  »Ich höre nicht auf ihn!«, sagte Loke, und Karain bemerkte, dass er beleidigt war. Er hatte die Waldgeister inzwischen gut kennen gelernt und wusste, dass Loke empfindlich war, was Dinge anging, die er selbst bestimmt hatte, wie diese Reise mit dem Boot. Er hatte auch bemerkt, dass der alte Waldgeist Bul für seinen besten Schüler hielt und dieser das wusste. Als Loke Bile und Vile zum wiederholten Mal aufgefordert hatte, endlich mitzuhelfen, den Schnee aus dem Boot zu schmeißen, hatte Bul seine Finger unter den Gürtel seines Wamses geschoben und sie mit dem gleichen strengen Blick betrachtet wie der Trolljäger, bevor er seine Augen auf die Wellen gerichtet hatte. Karain wusste, dass Bile und Vile Bul für zu ernst und düster hielten und deshalb versuchten, die Stimmung mit Lächeln und lustigen Bemerkungen aufzuhellen.


  »Das ist ja wie ein Kolk im Wald«, sagte Bile und fiel um, als das Boot über den Kamm einer Welle nach unten kippte. Er bürstete sich den Schnee von den Ärmeln und richtete sich auf. »Nur ein bisschen größer!«


  »So ist es richtig«, lächelte Loke und zog seinen Bart hoch, der über den Bootsrumpf scheuerte. »Verliert nicht den Mut! Denn mit Mut kann ein Waldgeist alle Prüfungen überstehen, wie unmöglich sie auch erscheinen mögen.«


  Und mit diesen Worten schaute er zu Karain auf, der warm und trocken unter seinem Segeltuch hockte und mit einem Mal begriff, dass diese Fahrt nicht bloß eine Reise in unbekannte, spannende Länder war, sondern dass allerlei Gefahren auf sie warten würden. Was, wenn sie in einen Walschwarm hineinsegelten? Davon sollte es hier viele geben. Was, wenn sich auf den Ebenen im Osten ein Orkan zusammenbraute oder sie von einem Wirbelstrom im Kreis geführt wurden und nie wieder hinauskamen? Karain warf einen Blick über seine Schulter, als sie den nächsten Wellenkamm erreichten. Es war weit und breit kein Land in Sicht. Und bei diesem Wetter konnte er nicht damit rechnen, den Nordstern zu finden, wenn es dunkel wurde.


  


  Den ganzen Tag über steuerte er nach dem Wind, während die Waldgeister Schnee und Wasser aus dem Boot hinausbeförderten. Bul, Loke und Bile wechselten sich ab, und wenn sie nicht arbeiteten, standen sie am Dollbord und starrten aufs Meer hinaus. Karain hatte sich an ihre zitternden Gesichter bald gewöhnt, ebenso wie an das seekranke Gejammer aus dem Ankerkasten, das immer dann ertönte, wenn sie von einem Wellenkamm nach unten schossen. Gegen Abend wurde es schlimmer, denn aus dem Regen wurde wieder Schnee, und das Wasser in ihren Kleidern gefror zu Eis. Loke teilte an alle, außer Vile, der sich noch immer weigerte, den Ankerkasten zu verlassen, ein bisschen gefrorenen Pilzbrei aus. Karain hörte auf Loke und ließ die Pilzstückchen in seinem Mund auftauen, bevor er sie herunterschluckte. Der Schnee kam jetzt direkt von Osten, und der Wind nahm an Stärke zu. Loke sah ihn mit tief gefurchter Stirn und vereistem Bart an, und obgleich er nichts sagte, wusste Karain nur zu gut, was er dachte. Er war es, auf den der Trolljäger jetzt seine Hoffnungen setzte.


  


  Ja, Freunde, ich spüre noch immer, wie die Kälte meine Beine packte, wenn ich an diese Nacht denke. Ich höre Visminen, das Wintertier, im Sturm heulen und spüre, wie die Ruderpinne gegen meine steif gefrorenen Krallen schlägt. Ich sehe Loke vor mir, Bile und Bul, wie sie sich wie regungslose Stützen an Mast und Dollbord klammern, und weiß noch, wie erstaunt ich war, dass sie nicht zu Eis gefroren waren, als das Tageslicht endlich durch das Schneetreiben fiel. Und ich weiß, wie müde ich war und wie weh mir der Arm tat, mit dem ich das Ruder hielt. Denn der Wind hatte während der ganzen Nacht zugenommen, und jetzt stürmte es wirklich. Die Wellen waren so hoch, dass man darin wohl zwei Hütten dieser Größe verbergen hätte können, und Karain wusste, dass der Wind, wenn er noch weiter zunahm, die Spitzen der Wellen zerreißen und über das Boot schleudern würde. Ihr habt sicher schon einmal eure Väter über solch starke Stürme erzählen hören. Auch wenn sie keine so guten Seefahrer sind wie die Kelsmänner, so weiß ich doch, dass einige von ihnen zur Küste geritten und mit ihren Waren nach Kels gesegelt sind. Auch sie kennen das Meer durch die Geschichten, die sie darüber gehört haben, und bestimmt haben sie euch gesagt, dass jeder gute Seemann die Segel einholt, wenn der Bruder der Sonne seine Fäuste ballt.


  Und genau das versuchte Karain jetzt zu tun. Er hatte Bul und Bile aufgefordert, das Ruder zu halten, während er selbst zum Mast kroch und die Schot löste, die den Baum unten hielt. Aber, ich habe euch bereits erzählt, dass Karain kein erfahrener Seemann war, und so löste er das Tau genau in dem Moment, in dem das Boot über eine Welle fuhr und der Wind am stärksten blies. Kaum hatte sich die Schot vom Haken gelöst, packte der Wind das Segel und straffte es. Das Seil glitt aus seinen Krallenfingern, und der Querbaum schoss bis ganz an die Spitze des Masts. Das Boot legte sich auf die Seite, und Wasser schwappte über das Dollbord ins Boot hinein. Karain war sich sicher, dass sie kentern würden, doch in diesem Moment brach der Mast. Segel und Baum klatschten ins Wasser und blieben von den Stagen gehalten hängen.


  Karain lag am Boden des Bootes und klammerte sich an den Maststumpf. Die Waldgeister platschten um seine Füße herum.


  »Was ist passiert?«, kam es aus der Ankerkiste. »Bitte das Boottier um ein bisschen mehr Ruhe!«


  Doch Karain hörte nicht auf Vile. Das Boot dümpelte tief im Wasser, und eine einzige überschlagende Welle konnte es zum Sinken bringen.


  »Lenzt das Wasser raus!«, brüllte er und nahm Buls Hut, das einzig Brauchbare, was er zwischen Säcken, Tauen und herumplantschenden Waldgeistern finden konnte.


  Er begann, Wasser über das Dollbord zu schippen, während der Bootsrumpf in den Wellen hin und her schwappte. Das Segel schleppte den gebrochenen Mast mit, und das Meer wurde immer wilder.


  »Das Wasser muss raus!« Jetzt kam ihm Loke zu Hilfe. Er nahm seinen Hut ab und lenzte so gut es seine kurzen Arme nur vermochten. Bile tat es ihm gleich, und Bul benutzte seine Hände, auch wenn das nicht sonderlich viel half.


  Bald hatten sie einen Großteil des Wassers hinausbefördert.


  »Was machen wir jetzt?« Loke schrie durch den Wind und klappte seinen Bart vor das Gesicht.


  »Ihr müsst Schutz suchen!« Karain klemmte seine Füße unter die Ruderbank, während das Boot erneut von einem Wellenkamm nach unten schoss. »In den Ankerkasten!«


  Loke ließ keine Zweifel offen.


  »Bile! Bul! Rein mit euch! Vile muss jetzt ein bisschen Gesellschaft verkraften!«


  Bul und Bile taumelten zur Luke und verschwanden wie Ratten in ihren Löchern. Loke ließ das Dollbord los und rutschte zu Karain hinüber. Er bekam seinen Rucksack zu fassen und zog den Weinschlauch heraus.


  »Das Segeltuch!« Er wedelte mit der Hand in Richtung des tropfenden Bündels unter der Ruderbank. »Wir müssen unter das Segeltuch!«


  Karain schob sich nach hinten, packte das Tuch und krabbelte zurück zum Maststumpf. Er legte sich das Segeltuch um und machte Platz für Loke. Dann spürte er die hölzerne Spitze des Weinschlauchs zwischen seinen Lippen und das Brennen des Weins im Hals.


  »Trink wie ein Waldgeist«, sagte Loke. »Das ist Wasser, in dem Wärme steckt. Ich werde selbst einen Schluck gegen die Kälte nehmen. Und dann müssen wir abwarten, wohin uns das Boottier bringt.«


  Karain fühlte sich plötzlich warm und trocken. Er rollte sich auf die Seite, schloss die Augen und ließ Sturm Sturm sein. Hinter seinem Rücken hörte er Loke rülpsen und das Gebräu preisen. Der Sturm ebbte ab, und er schlief ein und träumte, ein Fonor in glänzender Rüstung zu sein, der auf einem Seepferd über die Wellen ritt.


  


  Von der weiteren Reise wusste Karain nicht mehr viel. Er wachte ab und an auf, aß ein wenig von Lokes getrockneten Früchten und bekam Wein und kalten Beerensaft, doch er wagte es nicht, unter seinem Segeltuch hervorzukriechen. Der Wind und die Wellen warfen das Boot wie eine Nussschale in einem Bach hin und her. Sie jagten es empor, um es gleich darauf wieder fallen zu lassen. Es war ein einziger, ewiger Tanz. Karain wusste nicht, wie lange sie so trieben, ob es Tage waren oder ein ganzes Jahr, doch schließlich erwachte er und spürte, dass das Boot vollkommen still lag.


  Karain schob das Segeltuch zur Seite. Das Licht brannte in seinen Augen. Er blinzelte in den klaren Himmel und bemerkte, dass Loke nicht mehr neben ihm lag. Dann rappelte er sich auf und stützte seine Hände auf die mittlere Sitzbank. Die Sonne wärmte seinen Nacken. Er hob den Kopf. Das Boot war auf einen Sandstrand gespült worden, der mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt war. Achtern drang das Wasser ein und brachte den Geruch von Salz und Tang mit. Er strampelte das Segeltuch weg. Der Bug deutete auf eine lang gestreckte grasbewachsene Anhöhe nur einen Steinwurf vom Strand entfernt. Die Anhöhe erstreckte sich strandauf und strandab so weit sein Blick reichte. Er kletterte aus dem Boot und trat mit unsicheren Beinen in den Sand. Es war hier wärmer als in Krugant. War er vielleicht in das Land der Sieben Reiche gekommen?


  Erst in diesem Moment kamen sie ihm in den Sinn. Die Waldgeister! Loke! Er warf sich über das Dollbord und riss die Luke des Ankerkastens auf. Leer. Das Gepäck war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Karain zog seinen Sack aus der Wasserlache unter der Ruderbank. Er ließ das Wasser abtropfen, setzte ihn auf dem Sand ab und rollte die Decke auf, die sich aus den Befestigungsriemen gelöst hatte. Loke und seine Schüler versuchten bestimmt herauszufinden, wo sie gelandet waren. Sie würden ihn doch wohl nicht hier allein zurücklassen?


  Karain löste seinen Umhang, zog die Stiefel aus und wrang seine nassen Socken aus. Dann zog er sie wieder an, warf sich den Sack über die Schulter und brach auf. Zuerst wollte er die Anhöhe emporsteigen. Vielleicht konnte er von dort aus das Land überblicken. Vorsichtig schritt er über den Sand, denn er hatte einmal gehört, wie ein Arer von Stränden aus Treibsand erzählt hatte, die Menschen bei lebendigem Leibe verschluckten.


  Der Sturm hatte große Tangflatschen, an denen Miesmuscheln hingen, an den Strand gespült. Fischhäute glänzten auf dem schmelzenden Schnee, und mitten zwischen Brandungslinie und der Anhöhe lag ein Tangarm, der so lang wie zwei Schiffe war. Und dort, am Ende der braunen Meerespflanze, entdeckte er die Spuren. Vier Reihen kleiner Fußabdrücke und bei jedem zweiten Fuß die Abdrücke von Speerschäften. Der Schnee war hier höher, und es hatte bereits in die Spuren geschneit. Die Gezeiten, dachte er. Sie mussten bei Ebbe gestrandet sein, und vermutlich hatten die Waldgeister sofort das Boot verlassen, als sie festen Boden unter dem Kiel verspürten. Dann war die Flut gekommen und hatte die Spuren bis hier oben verwischt. Nur gut, dass das Boot nicht wieder aufs Meer hinausgespült worden war! Karain steckte seinen Finger in die Spuren und maß die Schneehöhe. Eine Kralle tief hatte es geschneit, seit die Waldgeister an Land gegangen waren. Und jetzt war der Himmel wolkenlos. Warum waren sie noch nicht zurückgekehrt? Karain spürte, wie sich sein Hals zusammenzog. Er hakte seine Hände unter den Schulterriemen ein und begann zu laufen. Immer wieder riss er seine Augen auf und kämpfte gegen die Tränen an. Was hatte Vater gesagt? Dass er wie ein Krieger aussah! Und Krieger weinten nicht.


  Er erreichte die Anhöhe und begann zu klettern. Sie war höher als der Mast eines Kelsschiffes, und immer wieder rutschte der Sand unter seinen Füßen weg. Aber er bohrte seine Krallenfinger in die wenigen Grasbüschel und gelangte schließlich ganz nach oben. Er hatte gehofft, dort oben an der Schwelle zu einem neuen, unentdeckten Reich von den Waldgeistern erwartet zu werden, aber die grasige Anhöhe, die er gerade erklommen hatte, war nur die erste Hürde eines sich scheinbar in alle Ewigkeit fortsetzenden Hügellandes. Die Spuren der Waldgeister führten hinunter in eine Senke zwischen zwei Hügeln, die noch höher waren als derjenige, auf dem er stand.


  »Loke!« Seine Stimme zerschnitt die Stille und war derart laut und verräterisch, dass er zusammenzuckte, als hätte er alles Böse der Welt geweckt.


  »Looo… kee… lo… ke…« Die Hügel warfen das Echo zurück. Wenn es hier Räuber oder Menschenfresser gab, hatten sie ihn ohne Zweifel gehört, dachte er und ließ sich in die Senke rutschen. Er stolperte über ein Grasbüschel und überschlug sich, ehe er wieder auf die Beine kam. Der Sand blieb an seinen nassen Kleidern hängen, doch das störte ihn nicht, denn so war er nicht so leicht zu sehen. Er zog das Schwert aus der Scheide und wog das Gewicht in seiner Hand. Dafür dass es so kurz war, war es wirklich schwer. Die Glocke war aus Bronze und unmittelbar über dem Schaft wie ein Knoten um die Klinge herumgeschmiedet worden. Die Kerben in der Schneide verrieten, dass es früher bereits benutzt worden war. Auf dem Knauf stand »Kels«, und die Schneide war mit einem schlangenförmigen Blutrand verziert. Karain lächelte und hielt sich das Schwert vor die Augen. Er trug das Schwert eines Kelskriegers! Oh, er erinnerte sich daran, wie er und seine Brüder wie festgenagelt dagestanden hatten, als sich die Kelsmänner auf der Brücke im Schwertkampf geübt hatten! Die Krieger waren halb nackt gewesen und hatten die Haare wie Frauen hochgesteckt, damit sie erkennen konnten, wer die erste Verwundung davontrug. Wie sie aufeinander losgegangen waren, sich auswichen und die Attacke des Gegners abfingen, während sie ihre eigene vorbereiteten! Abends hatten Arga, Mir und er selbst mit Stöcken geübt, aber er hatte immer verloren.


  Karain blieb stehen und schüttelte die Erinnerungen ab. Er war schon weit gelaufen. Und wo waren die Spuren? Er suchte den sandigen Hügel vor sich ab. Da war nichts! Er musste zurück und herausfinden, wo er ihre Fährte verloren hatte.


  Da hörte er es.


  »Maa-Ri! Kingan tarmin! Kirr, kirr!« Die Stimmen kamen von der anderen Seite des Hügels.


  »Maa-Ri!«, erklang es erneut, doch jetzt unmittelbar hinter ihm. Er hörte etwas in den Sand fallen. Ein Stock wurde ihm auf die Hand geschlagen, und das Schwert rutschte ihm aus seinen Krallenfingern. Er glitt im Sand aus und fiel auf den Rücken. Der Tuurer trat über ihn und grinste hinter seinem Speer. Sein kahler Schädel war sonnengebräunt. Sein Gewand war zerlumpt, und der ganze Mann stank nach Pferdemist. Karain fasste sich an die Hand, auf die der Tuurer geschlagen hatte. Sein Handgelenk schmerzte.


  »Maa-Ri!« Der Ruf kam von dem Hügel, und jetzt sah er noch weitere Tuurer. Sie richteten sich auf den Hügeln auf und hoben ihre Speere über den Kopf. Karain erkannte sie. Rote Gewänder, kahl geschorene Köpfe. Das waren Sklavenhändler.


  


  Die Tuurer legten eine Schlinge um Karains Hals und zogen ihn mit sich. Sie kamen auf einen Pfad, dem sie durch eine Senke folgten, die sich zwischen den Dünen hindurchschlängelte. Karain musste vorangehen, und die ganze Zeit über hörte er, wie sie über ihn lachten. Von allen Reisenden, die nach Krugant kamen, konnte man den Tuurern am wenigsten trauen, das hatte sein Vater ihm anvertraut. Bald kamen sie zu einem offenen Platz, auf dem noch mehr Tuurer mit Pferden waren. Die Sklavenhändler umarmten und küssten einander und begannen mit hellen Stimmen miteinander zu reden. So waren die Bräuche bei den Völkern südlich des Meeres. Sie umringten Karain, zeigten auf ihn und lachten, während andere ihre Geldbörsen anhoben und die Goldmünzen klimpern ließen. Und Karain, ja Freunde, jetzt erkannte er, dass die Sklavenhändler in Wahrheit schlechte Menschen waren. Er verbarg seine Hände, so gut er nur konnte, und machte sich ganz klein, damit sie sein Gesicht nicht sahen. Aber das stachelte sie nur noch mehr an. Einer von ihnen kam zu ihm und packte seinen Arm. Es war ein starker Mann, der ihn zwang aufzustehen. Er umklammerte Karains Handgelenk und zeigte den anderen seine Krallenfinger. Niemals zuvor hatte Karain so viel Angst gehabt, denn die Tuurer reagierten darauf, indem sie ihre Messer zückten. Versteht ihr, Freunde, sie wollten ihm seine Finger abschneiden, sie zerhacken und deren Glieder als Amulette tragen. Denn so sind die Tuurer. Nicht umsonst nennen wir das dunkle Land dort im Osten Hexenreich. Doch der Mann stoppte sie, denn er wusste sehr wohl, dass Karain mit seinen Fingern mehr wert war.


  Nein, Nin! Geh nicht. Komm her und setz dich zu mir unter mein Bärenfell. Ekri, kleiner Tenn, ich sehe, dass ihr zittert, aber legt die Scheite noch nicht auf die Glut. Wir müssen Brennholz sparen, denn wir wissen nicht, wann der Schneesturm dort draußen aufhören wird. Setzt euch her und hört mir zu. Denn ihr seid die Einzigen, die… Keiner sonst will das hören. Sie wollen glauben, ich sei aus freiem Willen hier, dass ich alle Länder im Westen und Osten des Meeres durchwandert und mich schließlich entschlossen hätte, hier zu leben. Aber auch das stimmt nicht. Ich bin kein Herumstreifer – noch nicht. Ich war nicht im Land der Sieben Reiche, in Vandar und an all diesen Orten, von denen ich erzählen kann. Ich gebe nur wieder, was ich von meinen Freunden dort oben gehört habe. Denn sie fliegen und sehen alles. So hört mir also zu. Ich werde euch auf alles eine Antwort geben, ehe die Geschichte endet, nur auf eine bestimmte Frage nicht.


  Der Mann fesselte Karains Hände und legte ihn über seine Schulter. An der Art, wie die anderen ihm Platz machten, erkannte Karain, dass dieser Tuurer eine Art Häuptling der Sklavenhändler sein musste. Der Mann trug ihn zu einer Grube im Sand hinüber. Sie war gerade so tief, dass der Wagen, der dort stand, nicht zu sehen war. Karain hatte solche Kutschen früher schon einmal gesehen, vergitterte Pferdewagen, die auf den Decks der tuurischen Schiffe standen und in die sie ihre Sklaven sperrten. Er wand sich herum, um zu sehen, ob jemand im Wagen war, doch die Gitterstäbe waren mit einem Tuch verhängt worden.


  Da zischte der Mann ein paar Worte, und zwei Tuurer rannten herbei. Sie spannten zwei Pferde an und setzten sich auf den Bock. Dann gab ihnen der Mann einen weiteren Befehl, und die Tuurer schlugen mit ihren Peitschen auf die Rücken der Pferde. Der Wagen rollte nach vorn. Der Mann zog das Tuch zur Seite, und da sah Karain es: Loke, Bul, Bile und Vile!


  »Karain!«, rief Loke und stand auf. Bile und Vile rannten zum Gitter vor, während Bul inmitten des Käfigs auf dem Rücken lag. Die Gittertür wurde geöffnet, und der Mann setzte ihn auf dem Boden ab. Dann bekam er einen Stoß in den Rücken und kletterte in den Wagen.


  Loke ergriff seine Hände. Vile und Bile klopften ihm auf den Arm, wie es die Waldgeister tun, wenn sie sich um jemanden gesorgt haben.


  »Wir sind gegangen, um Wasser zu suchen.« Lokes Stirn war in Falten gezogen. »Wir wollten dich nicht wecken.«


  »Sie sind aus dem Sand gesprungen!« Vile sah ihn mit vor Schreck aufgerissenen Augen an. Er ruderte mit den Armen und schüttelte den Kopf, als glaube er seinen eigenen Worten nicht. »Sie alle, aus dem Sand heraus!«


  Loke schmatzte und fuhr sich mit einer Faust durch den Bart.


  »Nur Bul gelang es, sich zu wehren«, sagte er und kniete neben dem bewusstlosen Waldgeist nieder. »Er hat zwei von ihnen mit seinem Speer niedergestochen. Er hat sich wie ein Trolljäger verhalten.«


  Loke streichelte ihm über den Bart.


  »Mein Junge. Wollen wir hoffen, dass dein Kopf so dick ist, wie es dein Gemüt vermuten lässt.« Er sah zu Karain auf. »Sie haben ihn mit einem Stein niedergeschlagen.«


  Karain kroch unter dem niedrigen Wagendach zu ihnen hinüber. Buls Hut war in seinen Nacken gerutscht, und seine Haare waren rot von dem Blut, das aus einer Wunde auf der Stirn rann. Seine Augen waren geschlossen, doch seine Fäuste öffneten und schlossen sich im Takt mit seinem Atem.


  »Das macht er immer, wenn er schläft.« Vile zeigte auf Buls Hände und lächelte.


  Karain hörte die Tuurer rufen, und der Wagen begann zu rollen.


  »Vom Boottier zum Sandfloh!«, jammerte Bile und hielt sich an den Gitterstangen fest. »Wo soll das nur enden?«


  Und Karain fragte sich das Gleiche. Denn jetzt ritten die Tuurer im Trab durch die Dünen. Der Wagen schaukelte und knirschte und der arme Bul hüpfte auf und ab wie ein Blatt auf dem Rücken eines schnarchenden Wildschweins. Karain drückte seinen Rücken auf der einen Seite gegen das Gitter und presste seine Füße gegen die Stangen auf der gegenüberliegenden Seite.


  »Schieb Bul hierher.« Er klopfte sich auf die Schenkel. »Ich kann ihn festhalten.«


  Loke und Bile zerrten Bul zu ihm herüber, und Karain legte den Kopf des Waldgeists in seinen Schoß. Mit dem Umhang unter seinem Rücken lag Bul sicher und viel besser als die anderen, die sich an die Gitterstäbe klammerten und trotzdem auf und ab geschleudert wurden.


  Mordfeuer in Krett


  


  Die Reise im Wagen der Sklavenhändler unterschied sich nur wenig von der Reise über das Meer. Wieder waren Karain und die Waldgeister Passagiere auf einer Fahrt, deren Ziel sie nicht kannten. Doch in einer Sache war Karain sich sicher: Sie würden nie wieder frei sein. Die Sklaven, die er im Hafen von Krugant gesehen hatten, waren für den Rest ihres Lebens Sklaven, und wer fliehen wollte, endete am Galgen.


  Zwei Tage lang ritten die Tuurer durch die Landschaft mit den Sanddünen, und nicht einmal während der Nacht hielten sie an. Sie ließen ihre Pferde noch am gleichen Abend und dann wieder am nächsten Morgen trinken. Die Tuurerpferde sind nicht wie die unsrigen, versteht ihr. Sie sind größer, haben Buckel auf dem Rücken und können viele Tage laufen, ohne etwas zu essen, genau wie ihre Besitzer. Aber Ost-Tuur ist eine schöne Gegend, auch wenn Karain sie damals kaum gesehen hat. Als die Sklavenhändler am Abend des zweiten Tages das Hügelland verließen, ging es weiter über eine steinige Ebene, während die Sonne im Meer unterging. Der Weg war ein einziger Albtraum für Karain und die Waldgeister, denn die steinige Ebene hielt, was ihr Name versprach: eine weitgestreckte Ebene voller nicht zugehauener Steine. Der Wagen rüttelte so, dass Karain glaubte, sein Kopf würde abfallen. Trotzdem nahm er aus den Augenwinkeln wahr, wie fantastisch es aussah, wenn sich die untergehende Sonne in den Steinkristallen im Osten spiegelte. Die ganze Ebene leuchtete wie ein Sternenhimmel auf! Es glitzerte und blinkte, was die Reise für Karain und die Waldgeister aber nicht leichter werden ließ.


  Als sich die Nacht über sie senkte, ritten sie durch eine Dunkelheit, die ebenso schwarz war wie die Schatten im Westwald, und am folgenden Tag führte ihr Weg an weißen Klippen vorbei, die ins Meer hinabstürzten. Die Tuurer rasteten spät am Abend, warfen ein trockenes Brot und einen Wasserschlauch zu ihnen in den Käfig und machten sich bereits vor Sonnenaufgang wieder auf den Weg. Die Reise führte sieben Tage lang an der felsigen Küste entlang. Nur des Nachts durften sie den Käfig verlassen und im Schutze der Dunkelheit das Allernotwendigste verrichten. Schließlich erreichte die Gruppe einen Karrenweg, der zum Meer hinunterführte. Karain hörte Hundegebell und die Rufe von Männern. Sie hatten das Lager der Sklavenhändler erreicht, und dort lagen auch ihre Schiffe.


  


  Ja, Ekri, Nin, kleiner Tenn: Wenn ihr diesen Ort gesehen hättet… Es sah aus wie ein Rattennest mit Hütten aus Ästen und wackeligen Anlegern, die kreuz und quer über dem stinkenden Tang errichtet worden waren. Ihre Schiffe lagen wie hungrige Haie dort vertäut und warteten, bereit, die Sklaven von einem Ort des Grauens zum nächsten zu bringen, auf neue Ladungen. Karain und die Waldgeister wurden, kaum angekommen, an den Mast eines der Schiffe gekettet. Die Sklavenhändler waren wohl der Meinung, sie seien seltene Geschöpfe und somit verlockende Beute für rivalisierende Banden. Und noch bevor das Schiff ablegte, sah Karain genug Grausamkeiten für viele Leben. Kinder wie ihr rannten in Lumpen und mit nackten Beinen zwischen den Pfählen, die die Hütten trugen, durch den gefrorenen Tang und sammelten Muscheln und Krebse für die Tuurer. Ein toter Mann dümpelte nackt und von allen Wertgegenständen befreit in einer Pfütze am Rande des Lagers. Er starrte Karain an, während die Möwen seinen Bauch aushöhlten. Die Augen mussten im Ausdruck der Furcht festgefroren sein, als die Tuurer ihm die Kehle durchschnitten. Abgehackte Köpfe und Skalpe hingen an den Pfosten der Hüttenwände. Ja, die Tuurer waren gut geschützt gegen all die Geister, die sie fürchteten. Die Einzigen, die in Frieden gelassen wurden – wenn man es Frieden nennen kann, unter einem Segeltuch festgebunden zu sein –, waren die Frauen. Die Sklavenhändler wussten, dass reine Frauen gefragt waren, weshalb sie sie nicht… Nein, darüber will ich nicht reden. Das tut mir zu weh. Ich bin alt und beginne so leicht zu weinen. Ihr könnt euch sicher sein, dass die Kelsmänner gut daran getan haben, diesen Sommer nach Süden zu segeln, um Kretter und Tuurer vom Meer zu vertreiben. Ich hoffe nur, es gelingt ihnen.


  


  Die Sklavenhändler warteten einen Abend und eine Nacht, ehe sie die Vertäuung lösten und die roten Segel hissten. Sie steuerten nach Norden und einen Moment lang hoffte Karain, sie würden nach Krugant fahren. Doch gleichzeitig wusste er, dass er dort vom Muru und dem Stadtheer getötet werden würde.


  Das Langschiff segelte schnell. Die Tuurer hatten sonst niemanden an Bord, jedenfalls konnte Karain keinen sehen. Die Gitterluke zum Laderaum lag direkt vor seinen Füßen, und er versuchte oft, dort unten im Halbdunkel etwas zu erkennen, doch er sah nichts außer ein paar Bündeln getrockneten Tangs zum Feuermachen und ein paar Tonnen. Der Rest des Laderaums war leer. Von zu Hause wusste er, dass sich die Sklavenhändler nie auf eine Handelsreise begaben, bevor sie sich nicht sicher waren, dass die Waren, die sie an Bord hatten, das auch wert waren. Doch die einzigen Waren an Bord waren Karain selbst und die Waldgeister.


  Während des ganzen ersten Tages sah sich Karain nach einer Fluchtmöglichkeit um. Das Schiff war so lang wie sechs oder sieben Steinhütten, doch nicht breiter als zwei. Am Bug befand sich ein Aussichtsturm, an dem das Foggsegel befestigt war, und achtern, auf dem Dach der Hütte, in der die Tuurer schliefen und aßen, hielt der Steuermann das Ruder. Karain dachte darüber nach, über Bord zu springen und an Land zu schwimmen, doch er wusste, dass es bei dem Gedanken bleiben würde. Die Fesseln lagen straff um seine Knöchel, und selbst wenn die Sklavenhändler auf die Idee kommen sollten, sie loszubinden, und er es tatsächlich schaffen würde, über Bord zu springen, wäre es viel zu weit, um an Land zu schwimmen. Und außerdem wollte er die Waldgeister nicht verlassen.


  


  Zu Hause in Krugant hatte er die Karten gesehen, die die Seeleute auf dem Anleger ausbreiteten, wenn sie ihren Kurs absteckten, und er erkannte, dass sie auf dem Weg nach Krett waren. Die Tuurer hatten sich stets den Krettern verbunden gefühlt, vielleicht weil sie beide zu den sonnengebräunten Völkern des Südens zählen. Sie sind die Räuber des Meeres, und sowohl tuurische als auch krettische Händler waren dafür bekannt, dass aus ihnen jederzeit, wenn es ihnen etwas einbrachte, Piraten werden konnten. Und ein guter Pirat weiß, dass sich Menschen am besten verkaufen, wenn sie gesund und satt sind. So erhielten Karain und die Waldgeister genug zu essen und trinken. Die Tuurer spannten sogar ein Tuch über ihnen auf und gaben ihnen einen feuchten Lappen, damit sie das Blut von Buls Stirn waschen konnten. Bul war aufgewacht, als sie das Lager verlassen hatten, doch Karain konnte ihn nicht sehen, denn er war auf der anderen Seite des Masts festgekettet worden. Er hörte bloß die Flüche der anderen Schüler, Worte, die er nicht kannte, deren Sinn aber vollkommen klar war. Manchmal konnten alle Waldgeister so dasitzen und die Sklavenhändler verfluchen, doch nichts geschah. In der ersten Nacht flüsterte Loke, der Karain am nächsten saß, dass die geheimnisvollen Beschwörungen außerhalb des Westwalds nicht wirkten, dass er das aber den Schülern nicht sagen wollte, denn er meinte, die Trollworte erhielten ihren Mut aufrecht.


  Und Mut konnten sie jetzt wirklich gebrauchen. Denn auf halbem Wege nach Krett flaute der Wind plötzlich ab, und die kurze Fahrt, die nur einen knappen Tag hätte dauern sollen, wurde zu einer langen Seereise von mehr als zehn Tagen. Das Schiff blieb liegen und trieb zurück nach Süden, und die Tuurer liefen tatenlos über das Deck. Sie verbrachten die Tage mit Trinken und Würfelspielen, und wenn sie voll genug waren, begannen sie nur zu gerne damit, zu untersuchen, was für Wesen sie da gefangen hatten. Sie hielten Karain fest, betasteten sein Gesicht und lachten über seine Krallenfinger. Die Waldgeister mussten ertragen, dass die Tuurer ihnen ihre Hüte abnahmen und Locken aus ihren Bärten herausschnitten. Das ist das Schlimmste, was man einem Waldgeist antun kann, und als einer der Tuurer versuchte, Lokes Bartzopf abzuschneiden, biss der Trolljäger so hart zu, dass Blut auf das Deck spritzte. Ja, Karain hatte niemals zuvor jemanden so laut schreien gehört. Die Sklavenhändler kamen angerannt, und als Loke den Daumen ausspuckte, zückten sie ihre Messer und wollten sie alle töten. Doch derselbe Tuurer, der sie bereits daran gehindert hatte, Karains Finger abzuschneiden, schob sich an ihnen vorbei, und nur dank ihm blieben sie am Leben. Karain hatte mit der Zeit verstanden, dass er Muuner hieß, denn so riefen ihn die anderen immer. Muuner bellte die Mannschaft zurück auf ihre Plätze und schlug den Daumenlosen, der über seine Hand gebeugt dastand, mit der Faust nieder. Karain erinnerte sich gut daran, wie Muuner den Daumen vom Boden aufhob und lachte. Und am gleichen Abend verwendete er ihn als Angelköder und fing damit einen Aal, der so lang wie ein ausgewachsener Mann war. Und Freunde, die Tuurer sind ein merkwürdiges Volk, denn als der Aal gebraten war, fand Muuner mit einem Mal, dass das fette Aalfleisch nicht das richtige Essen für einen Händler wie ihn war, und begann stattdessen, es in die Waldgeister und Karain hineinzustopfen. Die Waldgeister essen ja weder Fisch noch Fleisch, und so kam alles, was er ihnen in den Mund steckte, sofort wieder heraus. Doch Karain konnte nicht anders, als die Bissen, die Muuner ihm unter Drohungen in den Mund schob, zur großen Belustigung der Tuurer hinunterzuwürgen. Ja, mein Bauch schmerzt allein schon beim Gedanken daran!


  


  Dort auf dem Meer war es nicht warm. Der Winter ist in Tuur genauso kalt wie in Krugant, auch wenn der Schnee nur selten liegen bleibt. Nach der ersten Frostnacht gaben sie Karain seinen Umhang wieder, und den Waldgeistern wurden ihre Hüte zugeworfen. Die Sklavenhändler hatten sich längst aus ihren Rucksäcken bedient und alles an sich genommen, was sie haben wollten. Sie gossen Wein in die Wasserschläuche und tranken Lokes Löwenzahngebräu. Aus den Wollgrasdecken der Waldgeister versuchten sie Schals zu knoten, doch der Stoff war zu dick. Als sie die Decken schließlich zurückbekamen, forderte Loke seine Schüler auf, sie um die Schultern zu verknoten, und Karain riet er, die seine unter seinem Umhang zu verstecken, da die Tuurer sie ihnen dann vielleicht lassen würden, wenn sie an Land kamen.


  Nachts saß Karain wach, während die Waldgeister schnarchten. Er zog die Beine unter die Decke und schob seine zitternden Hände unter die Achselhöhlen. Der Nachtfrost verwandelte das Wasser an Deck in Eis und fror all den Lärm des Tages ein. Die Sklavenhändler schliefen in ihren Kojen, und nur der Steuermann auf dem Dach der Kajüte war wach. Karain lauschte dem Knirschen, wenn der Tuurer das Ruder bewegte, und dem müden Platschen der Wellen am Bug. Die Sterne spiegelten sich auf dem Meer, und manchmal durchbrachen springende Fische die Wasseroberfläche. Tümmler folgten dem Schiff. Karain erkannte sie an der Verdickung auf dem Kopf und dem Schmatzen, wenn sie sprangen. Wenn er zu guter Letzt einschlief, träumte er, dass sie sich in Fischmenschen verwandelten und ihre Flossen zu Armen und Beinen wurden. Vielleicht waren diese Tümmler ja die Abkömmlinge des sagenumwobenen Kin-Landes? Die Kinländer hatten ihre Insel an den Meeresgott Manannan verkauft und mussten fortab im Meer leben. Das war zu Krims Zeiten, als die aus Langschiffen bestehende Flotte der Lanzenträger auf dem Weg zu ihnen war. Die Kinländer wussten, dass sie den Angriff der Krimkrieger nicht überleben würden, und opferten deshalb Kin-Land dem Meer und schlossen sich Manannan an. Von ihnen träumte Karain. Er sah sie über Bord klettern und ihn und die Waldgeister befreien. Gemeinsam sprangen sie ins Meer, wo ihnen Manannan neue Körper gab. Die Waldgeister wurden zu bärtigen Seeskorpionen, die am Boden entlangkrochen, doch Karain wurde kein Fisch. Aus ihm wurde ein Rabe. Schwarze Schwingen trugen ihn fort vom Meer über weite Ebenen und Gebirge bis in Länder, die niemand zuvor gesehen hatte.


  


  Acht Tage lang trieb das Schiff mit schlaffen Segeln dahin, bis endlich während der Nacht der Wind auffrischte und die Tuurer halb nackt auf das Deck sprangen. Sie strafften die Seile, zurrten den Segelbaum fest, und schon bald befand sich das Schiff in rascher Fahrt nach Norden.


  


  Karain versuchte die Waldgeister auf das vorzubereiten, was geschehen würde. Und Loke, Bile, Vile und Bul lauschten dem, was er zu sagen hatte. Dass Menschen Menschen verkauften. Er berichtete von dem Markt, der sie erwartete, dem Podium, das sie betreten mussten, und den Reichen, die für sie bieten würden. Vielleicht würden sie verlangen, dass die Sklavenhändler sie auszogen, um sicher zu gehen, dass sie keine Krankheiten hatten. Und wenn die Tuurer ihre Goldmünzen erst hätten, würden sie getrennt werden und sich nie wiedersehen. So, sagte Karain, sei das in Krugant.


  Bile schüttelte den Kopf. Er begriff nicht, wie ein Volk wie das der Großen so durch und durch schlecht sein konnte, einem Waldgeist die Unterwäsche auszuziehen. Loke fragte sich, was aus dem Gamle werden würde, wenn sie nicht freikamen und ihm die Wurzel brachten.


  


  Krett war damals eine große Stadt, und die Kretter waren reich. Wären sie ein vernünftiges Volk gewesen, hätten sie Burgmauern errichtet, ein Söldnerheer verpflichtet und noch mehr Geld eingenommen. Doch ihr solltet euch freuen, dass sie Gold verschwendeten, um sich zu amüsieren, denn sonst hätten sie vielleicht alle Länder entlang der Küste erobert.


  Sie forderten Zoll von den Schiffen, die am Sund vorbeisegelten, und plünderten alle, die sich zu zahlen weigerten. Denn die Stadt lag am äußersten Ende des Blutigen Horns, wo das Meer am schmalsten ist. Bei gutem Wetter konnte man bis auf die andere Seite hinübersehen. Die Kretter haben in der Mitte des Sunds immer ein Schiff vor Anker liegen, sodass ihnen nichts entgeht. Wenn sich ein Händler im Morgengrauen vorbeizuschleichen versuchte, würde man dort auf dem Schiff ein Feuer entfachen, es am Mast hochziehen und so die Wache in Krett alarmieren, die Kriegsschiffe auszusenden, um den »Zoll« einzufordern.


  An dem Morgen, als sie einliefen, waren die Kriegsschiffe unterwegs, sodass viel Platz im Hafen war.


  Krett, ja… Nicht viel anders als das Lager der Sklavenhändler, nur viel größer. Die eigentliche Stadt liegt hinter ein paar Klippen. Man kann sie vom Meer aus nicht sehen. Und der Hafen ist nichts anderes als eine schmale Bucht, die Wunde eines gewaltigen Axthiebes ins Land hinein. »Glücklich wie ein Kretter«, heißt es im Volksmund, wenn ein Fisch ins Boot springt oder es zu regnen beginnt, wenn der Wasserschlauch leer ist. Denn die Kretter hatten nicht viel arbeiten müssen. Als wir in den Hafen hineinsegelten, lagen die Schiffe fest vertäut an den Felswänden, gut geschützt vor jeder Art von Sturm. Das Echo wiederholte alles, was die Sklavenhändler sagten, und selbst die Laute der Schritte an Deck wurden von den senkrechten Felswänden zurückgeworfen. Zwei andere Tuur-Schiffe lagen im Hafen, deren Mannschaften sie laut grüßten. Auf den Schiffen waren auch noch andere Völker, die Karain aber noch nie zuvor gesehen hatte. Berge der merkwürdigsten Früchte lagen auf ihren Decks. Die Sklavenhändler machten an Eisenringen fest, die an Trägern an die Felswand geschmiedet worden waren, und Karain sah, dass es einen Pfad gab, der in die senkrechten Wände hineingehauen worden war und nach oben führte. An manchen Stellen waren Felsbrocken herausgebrochen, und dort führte der Weg über schmale Holzplanken, die auf in Spalten und Felsöffnungen verankerten Balken lagen. Und überall hingen Taue von der Kante herab, wie die Fäden eines Spinnennetzes. Karain erkannte dort oben Schultern und Gesichter… Die Menschen beugten sich über die Grasmatten, die gut drei Masthöhen über dem Meer wie Decken auf den Oberseiten der Felsen wuchsen. Von dort aus zogen sie Kästen und Säcke herauf. Zwischen den Schiffen trieben Obst, Nüsse und Trockenfisch, all das, was auf dem Weg nach oben heruntergefallen war. Rückenflossen und Mäuler, die den Abfall schluckten, verrieten, dass die Krettersee voller Haie und anderer Raubfische war. Karain betrachtete den Pfad an der Felswand entlang und sah, dass der einzige Weg hinauf eine Treppe war, die ein paar Schiffslängen in eine kleine Schlucht hineinführte.


  Als die Tuurer ihre Fesseln lösten, glaubte Karain, sie würden jetzt diesen Pfad nehmen. Doch ein Seil traf ihn am Kopf, und er begriff, dass Waren wie er nicht zu klettern brauchten. Der Sklavenhändler verknotete das Seil unter seinen Achseln. Karain konnte gerade noch erkennen, wie Bile hochgezogen wurde, bevor er spürte, dass sich das Seil vor seiner Brust straffte und das Deck unter seinen Füßen verschwand.


  Freunde, ich kann euch sagen, dass Karain damals gewaltige Höhenangst hatte. Im Winter, wenn seine Brüder zu Hause vom Dach in die großen Schneehaufen im Hinterhof hinuntersprangen, wagte er es nie, mit ihnen zu spielen. Die Höhe stach bereits in seinen Fingern und Schultern, wenn er bloß auf einem Tisch stand. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als zöge man ihn durch die Luft, um niemals wieder zu landen. Aber die Kretter kümmerten sich nicht darum. Bald war er so hoch wie die Mastspitze, und die Waldgeister, die ja viel leichter waren als er, waren bereits über seinem Kopf verschwunden. Er hörte den Knoten knirschen und war sich sicher, dass er sich lösen würde. Und wieder spürte er dieses Stechen in den Fingern, als stecke jemand, der herauswollte, unter der Haut seiner Finger. Seeschwalben und Schmarotzerraubmöwen flogen mit gestreckten Schwingen durch die Luft. Zwischen den Schiffen glitten dunkle Schatten durch die Tiefe des Wassers, unterbrochen von weißen Zahnreihen, wenn die Haie schluckten, was herabgefallen war. Ich brauche euch nicht zu sagen, dass er Angst hatte und dass auch die Schreie der Waldgeister verrieten, dass sie alles andere als glücklich waren. Zwei Mastlängen über dem Meer begann der Wind Karain hin und her zu schwingen, und als sich der Knoten löste, schloss er die Augen und hoffte, auf einem der Decks zu Tode zu stürzen. Doch da wurden seine Arme gepackt, und er spürte Gras unter seinen Füßen.


  »Was ist denn das?«, hörte er jemanden fragen und rollte auf den Rücken. Er lag dicht neben dem Abgrund, neben sich die Waldgeister. Zwei Kretter beugten sich über ihn.


  »Muuner hat dieses Mal aber wirklich etwas richtig Hässliches gefunden!«


  Karain blickte in ihre dunklen Gesichter, deren grinsende Münder ein paar faulige Zähne offenbarten. Er versuchte sich hinzuknien, doch da packten die Männer seine Jacke und drückten ihn zu Boden. Gemeinsam mit den Waldgeistern wurde er auf einen Karren geworfen. Er lag mit dem Bauch auf einer Ladung Trockenfisch, während die Waldgeister um seine Füße herumpurzelten. Die Kretter setzten sich auf den Kutschbock, und einer von ihnen nahm die Peitsche und trieb die Pferde an.


  


  Krett ähnelte Krugant, doch hier war alles braun und verkommen. Die Häuser standen dicht an dicht, ohne auch nur einer einzigen geraden Straße Platz zu lassen. Als der Karren an der ersten Häuserecke vorbeiholperte, schlug ihnen der Gestank entgegen. Es roch nach verfaultem Fisch und Kot, vermischt mit dem Geruch von Zwiebeln und Gewürzen, der Karain noch mehr Übelkeit verursachte, als er ohnehin schon empfand. Die Stadt lag am Grunde einer Senke, umgeben von leicht ansteigenden Hängen bis hinauf zur Felsenküste und der umliegenden Landschaft, und der Geruch schien sich hier zu halten. Überall wimmelte es von Krettern – Männer mit farbigen Kopftüchern und bis zu den Füßen reichenden Gewändern, die wild mit den Händen gestikulierten und unaufhörlich redeten. Die meisten trugen breite Gürtel mit aufgestickten Wellenmustern und eisernen Spangen um die Hüften. An den Gürteln hingen Säbel und lederne Börsen, in denen das Gold klimperte. Die Kretter blieben stehen und starrten sie an, wenn der Karren vorbeirollte. Sie hantierten an ihren Säbelschäften herum, wobei die Worte ohne Pause über ihre Lippen schwappten. Er sah nur wenige Frauen und erinnerte sich, was Vater ihm über die Kretter gesagt hatte: dass sie ihre Frauen wie Sklavinnen in ihren Häusern einsperrten und es ihnen Scham bereitete, wenn sie von anderen Männern gesehen wurden.


  Der Wagen brachte sie bis in den Stadtkern, wo sie an Ständen vorbeifuhren, an denen Aale feilgeboten wurden, die durch die schwarzen Fliegenschwärme, die über ihnen herumschwirrten, jedoch kaum zu sehen waren, und weiter ging es, vorbei an Bergen von Pferdemist und engen Seitengassen, aus denen sich Kinder wälzten, als wären Schalen mit Nüssen umgefallen. Sie folgten ihnen, bis der Kutscher die Zügel anzog und die Pferde stehen blieben, und dann standen sie kreischend da und zeigten auf Karain und die Waldgeister, während sich immer mehr dazugesellten.


  Die Kretter hoben die Taue auf, mit denen Karain und die Waldgeister gebunden waren, und zerrten sie aus dem Karren heraus. Die Zuschauer, jetzt waren es die Erwachsenen, die die Kinder zur Seite schoben, lachten und schnatterten mit ihren hellen Stimmen weiter. Sogar ein paar Frauen waren zum Vorschein gekommen und standen verschleiert und mit weiten Umhängen ganz hinten in der Menge. Karain kam auf die Beine. Loke half Bul, ehe sich das Tau straffte. Sie folgten dem Kutscher über eine Treppe auf ein mannshohes, hölzernes Podium. Dort warteten sie auf Muuner und einige seiner Mannschaft.


  Karain und die Waldgeister wurden nebeneinander postiert. Muuner trat aus der Menschenmenge heraus und hob die Arme. Es wurde still.


  »Verehrte Brüder!«


  Karain verstand, dass er sich in der Sprache der Händler an die Menschen wandte, eine Sprache, die sowohl in Krugant als auch in Krett gesprochen wurde.


  »Muuner hat euch heute etwas vollkommen Ungewöhnliches mitgebracht! Seht nur!«


  Er trat zur Seite und deutete mit dem Arm auf Karain und die Waldgeister.


  »Wenn er mein Unterhemd anfasst, beiße ich ihm die ganze Hand ab«, flüsterte Loke und sah zu Karain hoch. Karain brachte keine Silbe heraus, denn Muuner drehte sich zu ihm und packte seinen Hals.


  »Hier habe ich etwas, das ihr den fremden Völkern zeigen könnt! Etwas, das eure Freunde noch nie zu Gesicht bekommen haben! Einen Vogelmenschen!«


  Karain spürte, wie die Fesseln um seine Handgelenke gelöst wurden.


  »Seht seine Krallen!« Muuner streckte Karains Hand vor. Die Kretter hielten den Atem an, während die Frauen mit ausgestreckten Fingern auf ihn zeigten und vor Abscheu ausspuckten. Die Männer zogen ihre Säbel und stachen sie in die Luft, während die Händler nachdenklich ihre Börsen umklammerten, wie sie es vor jedem Handel taten.


  »Und hier…« Muuner zog die Fesseln wieder stramm und ging zu Vile hinüber.


  »Hier«, sagte er und hob Vile hoch über seinen Kopf. »Hier haben wir Menschen, die in der Sonne eingeschrumpft sind!«


  Vile strampelte wild mit den Beinen, und die Männer in den Gewändern lachten aus vollem Hals. Im Hintergrund jedoch standen ein paar Männer, die voller Ernst miteinander zu sprechen schienen, und schließlich hob einer von ihnen den Arm. Muuner sah es.


  »Ja, wie viel wollt ihr bieten?«


  Das Gelächter verstummte. Karain wusste von früher, dass die Kretter niemals über Gold lachten.


  »Ihr dort hinten mit dem Kopftuch, Ihr habt auf den Vogelmenschen gezeigt, wie viel wollt Ihr für diese Missgeburt zahlen?«


  Die Menschen drehten sich um. Der Mann fixierte Karain über die Menschenmenge hinweg.


  »Das kann doch nicht sein…«, sagte er und begann sich mit den Ellenbogen durch die Menge zu arbeiten.


  Und jetzt erkannte Karain den Mann wieder. Das war der Kretter in den Seidenkleidern, der mit dem Mann mit den goldenen Ringen zusammengestanden und ihn in Krugant voller Angst als Dämon bezichtigt hatte.


  Das Gesicht des Kretters verzerrte sich, und sein Mund verzog sich zu einem Halbmond.


  »Das ist das Dämonenkind«, flüsterte er.


  »Dämon… Dämon…« Das Wort huschte wie ein Rauschen durch die Menschenmenge, und einige begannen ihre Säbel zu zücken und rhythmisch in die Luft zu stechen.


  »Hört mir zu, gute Leute!« Der dünne Mann drehte dem Podium den Rücken zu. »Das ist der Dämon, der den Handel in Krugant verdorben hat! Die gleiche Teufelsbrut, die der Muru dort oben getötet hat! Jetzt ist es wieder zu neuem Leben erwacht und hierher gekommen, um uns zu schaden!«


  Karain wusste nicht, wohin er schauen sollte. Zum ersten und letzten Mal hatten die Tuurer und er das gleiche Ziel. Die Sklavenhändler ahnten, was geschehen würde, klemmten die Waldgeister unter den Arm und rannten zum Wagen. Muuner packte Karain an der Jacke und folgte ihnen, doch die Kretter waren bereits mit gezückten Säbeln auf das Podium gestürmt.


  »An der Ostküste ist es ihnen gelungen, die Dämonen loszuwerden!«, schrie der dünne Mann. »Macht es wie sie! Verbrennt sie!«


  Die Tuurer stellten sich um Karain und die Waldgeister herum. Sie wollten ihre Waren nicht so leicht aufgeben.


  »Verbrennt sie! Verbrennt sie!« Die Worte hallten in der ganzen Stadt wider. Durch die Beine von Muuner sah Karain, wie die Menschen wie Ameisen, die eine Schmetterlingslarve in ihrem Haufen entdeckt hatten, aus ihren Häusern quollen.


  Die Tuurer zogen Messer aus ihren Gürteln, doch es war zu spät, um zu kämpfen. Karain schloss die Augen, als sich die Meute auf sie stürzte. Er hörte sie schreien und spürte Blut auf sein Gesicht spritzen, bevor er von den stürzenden Körpern zu Boden gedrückt wurde. Dann wurde er gepackt, emporgehoben und an den Kleidern weggezerrt.


  


  Karain und die Waldgeister wurden durch die unbefestigten Straßen geschleppt. Unablässig wurden sie von den Krettern mit kleinen Steinen beworfen und mit Stöcken geschlagen. Wenn es etwas gibt, das die Kretter lieben, dann sind das Hinrichtungen. Wenn der Verurteilte schreit, sterben damit ihre eigenen Sünden für einen kurzen Moment. Ja, Freunde, ihr habt das sicher schon herausgehört, ich hasse die Kretter noch mehr als die Tuurer. Vielleicht nicht, weil sie in ihren Taten schlechter sind, aber die Tuurer nutzen ihre Boshaftigkeit nur für den Sklavenhandel und die Piraterie, während es die Kretter als ganzes Volk wirklich genießen, anderen Schmerzen und Leid zuzufügen.


  Karain weinte, als sie ihn auf den Scheiterhaufen zerrten und an den Pfahl banden, einen armdicken, verrußten Schiffsmasten, der ein paar Mannslängen über dem Boden gebrochen war. Auch die Waldgeister wurden auf den Scheiterhaufen geschleudert und mit Schlingen um den Hals festgebunden. Karain konnte die Ebenen, die hinter der Stadt lagen, erkennen und dachte, dass er, wenn er es nur stark genug wollte, aus den Fesseln entschwinden und dort hinten wieder auftauchen könnte. Und wieder spürte er diese Schmerzen im Arm. Es juckte und stach schlimmer als jemals zuvor. Er zerrte am Tau, doch einzig mit dem Ergebnis, dass sich die Waldgeister erbrachen, als sich das Tau um ihren Hals noch fester zuzog.


  Ganz Krett hatte sich um den Scheiterhaufen versammelt. Einige von ihnen trugen Fackeln, doch Karain erkannte, so ängstlich er auch war, dass sie auf etwas warteten, Sie blickten über ihre Schultern zurück, und schließlich kam zwischen den Buden ein Wagen zum Vorschein. Die Kretter jubelten, und Karain wusste, auf wen sie gewartet hatten. Es war ein Mädchen. Sie konnte kaum älter sein als er selbst.


  Die Prophezeiung auf dem Hügel


  


  Ich rieche den Rauch der Fackeln, sehe, wie sich das Mädchen gegen die Umklammerung der Kretter wehrt, die sie auf den Scheiterhaufen hochzerren. Und ich lasse Karain ihre Hände spüren, so weich und kalt, während die Kretter sie an ihn fesseln. Ich lasse die Kretter Feuer an den Scheiterhaufen legen und verlasse sie, denn in der Hütte, bei Gamle und Volom-Kar, geschah etwas Merkwürdiges.


  Gamle riss die Augen auf. Er war nassgeschwitzt und außer Atem, und Volom-Kar kroch zu ihm herüber.


  »Sohn des Volkes der Großen! Rabenbruder!« Gamle rappelte sich auf und wedelte mit den Armen. Volom-Kar fiel zur Seite, als Gamle seine Hand ausstreckte und auf den Hüttenausgang zustapfte.


  »Sie sind in Gefahr!«, schrie er und presste seinen Bauch durch die beinahe vollkommen zugeschneite Öffnung. Er jammerte und heulte, während er mit seinen kurzen Beinen durch den Schnee pflügte, wie ein dicker Maulwurf durch einen überschwemmten Gang nach oben.


  »Gamle!« Volom-Kar setzte seinen spitzen Hut auf und rannte ihm nach.


  »Ohh!«, sagte Gamle und stapfte durch den lockeren Schnee. »Nimm die Zapfen mit. Ich muss die Zukunft deuten!«


  Volom-Kar schnappte sich das Leinensäckchen mit den sprechenden Zapfen. Dann schob er sich durch die Hüttenöffnung und kletterte die verschneiten Stufen empor. Da sah er, dass der Schnee gut einen Fuß höher war als die Hütte selbst. Gamle kämpfte sich bereits den kleinen Hügel hoch. Er watete bis zum Bauch durch den Schnee, während er mit schriller Stimme zu den Baumwipfeln emporschrie. Volom-Kar rannte ihm nach und ließ ihn sich auf seiner Schulter aufstützen.


  »Es eilt«, zischte Gamle. Sein Gesicht war ganz rot, und er drückte seine Hand auf den Bauch. »Verfluchter Pilz-Schmerz! Wenn ich doch nicht so viel gegessen hätte…«


  Volom-Kar half Gamle bis zu der Stelle hoch, an der er gut zwei Waldgeisterlängen unter sich die Feuerstelle vermutete. Von dort hatten sie eine gute Aussicht, und der Häuptling sank in den Schnee und begann, in den Himmel zu starren.


  »Wirf die Zapfen, Volom. Ich muss den Traum deuten. Jetzt!«


  Volom-Kar öffnete das Säckchen, nahm die Zapfen in die Hand und ließ sie in den Schnee fallen.


  Gamle starrte noch immer in den Himmel.


  »Ich habe Steine gesehen, wo Hässlinge wie die Käfer gelebt haben…«


  »Vier Zapfen beieinander, der fünfte ein wenig abseits«, murmelte Volom-Kar.


  »Vögel… Raben! Doch einer von ihnen kann noch nicht fliegen!«


  »Hier sehe ich ein Zeichen für Güte!« Volom-Kar drückte die Zapfen in den Schnee, grub sie wieder aus und warf sie erneut. »Sie zeigen auf den fünften. Der fünfte soll ein Geschenk bekommen!«


  »Es sind die Raben, die ihm dieses Geschenk gegeben haben. Einer von ihnen ist sein Bruder. Der Bruder des Raben, wie im Traum! Ja, jetzt erinnere ich mich. Loke hat ihn gefunden, und der Bruder des Raben begleitet sie. Das ist gut. Das gibt mir Hoffnung. Aber…«


  Gamle schloss die Augen und raufte sich den Bart. Da erblickte Volom-Kar etwas Schwarzes auf einem Ast am Rande der Lichtung. Er ließ die Zapfen liegen. Es war ein Rabe. Er drehte sich um. Auf allen Zweigen saßen Raben, und über ihm… Er blickte nach oben. Ein ganzes Heer von ihnen!


  »Gamle!« Volom-Kar packte die Schulter des Häuptlings, der sich jedoch weigerte, die Augen zu öffnen.


  »Hitze«, flüsterte er, »Feuer… Feuer… Sie stehen auf einem Feuer! Man will sie verbrennen!«


  Er rang nach Atem und schluckte, bevor er die Augen öffnete und auf die Raben zeigte.


  »Ja, es stimmt! Alles stimmt!«


  Gamle riss sich den Hut vom Kopf und hob seine Arme hoch. Die Raben flogen von den Ästen auf und begannen, über ihnen zu kreisen.


  Gamle öffnete den Mund und sprach in ihrer eigenen Sprache mit ihnen, und die Raben antworteten. Sie flatterten durch die Schneeflocken und verfinsterten den Himmel und verschwanden in einem Sog hinter den Baumwipfeln, der alles andere verstummen ließ.


  »Ojojoj«, sagte Gamle und brach zusammen. Sein Gesicht war beinahe so weiß wie sein Bart. »Hoffentlich schaffen sie es.« Er fasste sich an den Bauch und schluckte. »Hilf mir, Volom. Der Pilz-Schmerz sticht. Ich will wieder in die Hütte zurück!«


  Volom-Kar begriff nicht ganz, was geschehen war, ahnte aber, dass es wichtig war. Er legte seinen Arm um Gamle und stützte ihn. Jetzt spürte er, wie dünn der Häuptling geworden war. Seine Schultern waren mager, und er konnte seine Wirbelsäule durch die Kleider spüren. Nur der Bauch war wie früher, aufgeblasen und breit von zu viel Essen. Wenn er nur nicht so dickköpfig wäre und wenigstens ein bisschen Kräutersuppe und Fichtennadelwasser trinken würde. Volom-Kar umklammerte Gamles Hüfte und half ihm den Hügel hinunter. Ihre Spuren waren bereits wieder im Schnee versunken.


  Die Verwandlung


  


  Die Flammen fraßen sich durch die Äste empor. Karain spürte den Qualm in den Augen, und wenn er die Lider schloss, rannen Tränen über seine Wangen. Er zerrte an seinen Fesseln und schnürte damit den Waldgeistern nur noch mehr die Luft ab. Das Mädchen, sie hatte nackte Beine, begann zu schreien.


  Er schob seine Beine zu ihr hinüber und trat ihr gegen die Waden.


  »Hier! Stell dich auf meine Stiefel!«


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen, tränennassen Augen durch den Rauch an. Karain spürte ihr Gewicht auf seinen Stiefelspitzen. Unter ihm begann der Scheiterhaufen zu knacken. Durch das Knistern der Flammen und das Geschrei der Menschen hörte er die Waldgeister singen. Die gleichen Worte, wieder und wieder, wie ein Gebet. Es wird nicht lange dauern, dachte er, als die Flammen an seinen Beinen emporleckten.


  


  Es geschah so rasch. Karain konnte nie richtig erklären, was mit ihm passierte. Er hörte Flügelschläge, viele Flügelschläge. Er sah schwarze Gestalten wie fallende Sterne vom Himmel durch den Rauch nach unten stürzen. Das Tau löste sich, und Krallen kratzten an seinen Schultern und Händen. Dann wurde er vom Feuer emporgehoben und schwebte aus den Flammen hinaus. Neben sich sah er die Waldgeister, die wie Fische in den Krallen der Raben hingen, die in einem Schwarm um sie herumflogen. Auch das Mädchen wurde auf gleiche Weise getragen, und jetzt schmerzten seine Arme wie niemals zuvor. Die Raben flogen mit ihm hoch über das Feuer, während die Schaulustigen aus Furcht vor dem Angriff des größten Vogelschwarms, den sie je zu Gesicht bekommen hatten, eilig das Weite suchten. Es waren Möwen, Falken, Stare und kleinere Vögel. Ja sogar Hühner und Gänse kamen schnatternd über die Straße gewatschelt, um bei dem Angriff mitzuwirken. In ihrer Panik hatten die Kretter den Wagen, auf dem das Mädchen zum Scheiterhaufen gebracht worden war, stehen lassen. Die Raben setzten Karain und die Waldgeister darauf ab.


  »Schon wieder ein Wagen«, sagte Vile, als Karain auf den Kutschbock kletterte. »Wo soll das nur enden?«


  Nur weg hier, dachte Karain und trieb das Pferd an. Es wieherte und bäumte sich im Zaumzeug auf, bevor es davongaloppierte, sodass die Waldgeister wild durcheinander purzelten. Karain verwendete die Zügel am ehesten, um sich daran festzuhalten, denn das Pferd schien den Weg aus der Stadt hinaus zu kennen. Der Wagen schoss an Buden und nach ihm greifenden Händen vorbei und holperte dann in einer kleinen Gasse über einen Stapel mit Früchten. Schließlich kamen sie auf einen lehmigen Weg, auf dem ein Mann versuchte, das Zaumzeug zu packen. Seine Schreie erstickten im Matsch, als die Räder über ihn hinwegrollten. Dann führte ihr Weg an einem Platz mit Zelten vorbei, bis sie schließlich die Stadt hinter sich gelassen und Gras unter den Rädern hatten.


  »Das ist die falsche Richtung, Karain!« Loke kletterte an seine Seite. »Dreh um!« Er zeigte über den Kopf des Pferdes, wo die Landschaft direkt in den Himmel überging.


  Karain wurde sich plötzlich bewusst, dass er nie zuvor einen Wagen gelenkt hatte. Er war nicht einmal geritten. Aber er erinnerte sich an einen Sommer, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und ihn ein Fonorer auf seinem Pferd hatte sitzen lassen. Was hatte er noch gesagt? Was hatte der Krieger mit dem Panzerhemd gesagt, um die Richtung zu ändern?


  »Tu was!« Loke saß rittlings auf dem Bock, und sein Bart flatterte im Wind.


  Karain riss an den Zügeln, aber das Pferd galoppierte weiter. Die Steilküste kam ihnen rasend schnell entgegen. Er schloss die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, was der Fonorer gesagt hatte. »Zieh an den Zügeln«, hatte er gesagt. »Rechter Zügel, linker Zügel…« Der Fonorer hatte Handschuhe mit Bronzenägeln getragen, in denen die aus rotem Leder geflochtenen Zügel wie dünne Schnürchen ausgesehen hatten. »Nach links, Junge, weißt du, wo links ist?«


  Karain zog so fest er nur konnte mit seinem linken Arm, und das Pferd brach zur Seite aus. Loke verschwand nach hinten und schlug auf dem Karren auf, als der Wagen in der Kurve auf zwei Räder kippte. Mit einem lauten Knacken kippte er wieder zurück und raste weiter an der Steilküste entlang. Karain klemmte seine Beine unter den Bock und straffte die Zügel. Vor ihnen war der Boden so weit er sehen konnte eben und flach. Er trieb das Pferd an, und bald waren sie an der Stadt vorbei.


  Schließlich erreichte der Wagen die Anhöhe, die Krett umgibt. Von hier aus konnte er die Straßen gut überblicken. Die Vögel segelten über der Stadt wie ein Bienenschwarm über einem Topf Honig. Unmittelbar neben der Richtstätte hatte ein Haus Feuer gefangen, und die Kretter rannten mit Eimern und Wasserschläuchen wild hin und her. Im Süden trabte ein führerloser Ochsenkarren aus der Stadt.


  


  Karain ließ das Pferd mit lockeren Zügeln laufen. Nach einer Weile gelang es Loke wieder, neben ihn zu krabbeln.


  »Gut.« Der Waldgeist setzte sich vorsichtig auf den Bock. »Jetzt immer geradeaus, dann kommen wir dorthin, wo die Rote Runde Wurzel wächst.«


  Er deutete über die Ebene, die vor ihnen lag und auf der der Bodennebel Erde und Himmel zu einem grauweißen Elfenland verschmelzen ließ.


  Karain warf einen Blick über seine Schulter. Noch immer kreisten die Vögel über der Stadt. Niemand folgte ihnen, und er glaubte, dass die Kretter genug damit zu tun hatten, die Vögel fern zu halten. Vögel waren schlimm wie Wölfe, wenn sie es nur wollten. Zu Hause hatte er gesehen, wie Möwen die Köpfe der Seeleute verletzen konnten. Aber dort waren es immer nur wenige zur gleichen Zeit, und sie griffen nur dann an, wenn die Seeleute versuchten, ihnen die Eier am Rande der Mole aus den Nestern zu stehlen. Schwärme wie diesen hatte er noch nie gesehen. Und warum hatten sie die Waldgeister, ihn und das Mädchen aus den Flammen gerettet? Er blickte in den Wagen zurück. Die Waldgeister verbargen ihre versengten Bärte unter ihren Händen. Vile weinte, und Bile hatte den Arm um die Schultern seines Bruders gelegt. Sie schienen genug mit sich und ihrem verlorenen Bartschmuck zu tun zu haben. Aber das Mädchen starrte ihn an, als hätte sie so etwas wie ihn noch nie gesehen.


  Karain widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Landschaft vor sich. Der Boden war flach wie das Meer bei Windstille. Er konnte das Pferd einfach laufen lassen.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen.« Er sah zu Loke hinunter. »Wir haben schon viel Vorsprung.«


  Loke schob sich seinen Hut wieder in den Nacken und atmete aus. »Das war knapp. Glaubst du…«


  Karain hörte nichts mehr. Loke saß da, als hätten sich die Worte in seinem Mund verklemmt. Seine Augen fielen ihm schier aus dem Kopf, so sehr starrte er ihn an.


  Der Waldgeist hob den Arm und zeigte mit zitternden Fingern auf ihn.


  »Dein Gesicht«, flüsterte er. »Du bist… Es ist etwas geschehen!«


  Karain nahm beide Zügel in eine Hand und fasste sich an den Kopf. Seine Krallenfinger konnten die kurzen Haare nicht fühlen. Merkwürdig war nur, dass er in diesem Moment nicht aufschrie, denn auf eine seltsame, unerklärliche Weise fühlte sich das, was geschehen war, für ihn richtig an. Er strich sich mit der Hand über die Federn, die Stirn und Wangen bedeckten, hart und kurz an Nase und Mund, doch weich und lang wie Fasanenfedern auf dem Kopf und im Nacken. Jetzt verstand er, warum es unter der Haut so geschmerzt hatte. Er schob die Ärmel seines Hemdes hoch. Die Federn führten an seinen Armen empor, und wenn er die Krallenfinger spreizte, breiteten sie sich aus. Sie waren einen Fuß lang und schwarz. Deshalb hatten sie ihn also aus den Flammen gerettet. Sie hatten einem der ihren geholfen!


  


  Loke und Karain saßen den Rest des Tages still nebeneinander und ließen das Pferd den Wagen in Richtung Horizont ziehen. Karain strich sich über das Gesicht, um Augen und Mund herum und über die Federn, die Ohren und Nacken verdeckten. Als er die Zügel anzog und vom Kutschbock zu Boden sprang, spürte er, dass auch seine Beine von den Schenkeln bis ganz nach unten Federn trugen. Nur sein Oberkörper war wie früher, wenn man vom obersten Teil seines Rückens absah, auf dem die Federn am längsten waren. Aber er war genauso schwer, und er, der er so oft davon geträumt hatte, fliegen zu können, begriff, dass das ein Traum bleiben würde. Als die Waldgeister und das Mädchen aus dem Wagen kletterten, trat er zum Pferd vor. Er tätschelte ihm den Kopf und löste das Zaumzeug, damit es grasen konnte. Der Schnee lag hier nur noch einen Fingerbreit hoch, und die Wagenspuren liefen wie grüne Streifen über das Weiß. Es sollte keine Probleme haben, etwas zu fressen zu finden.


  »Karain!« Bile zupfte ihn am Hosenbein. Vile und Bul standen neben ihm. »Was ist passiert?«


  Er hockte sich hin und ließ die Waldgeister sein Gesicht berühren. Die Federn zogen sich zusammen, wenn sie sie anfassten. Sie waren tief in der Haut verankert.


  »Du bist ein Vogel geworden!« Vile machte große Augen. »Wie hast du das geschafft?«


  »Sind uns deshalb die Raben zu Hilfe gekommen?« Bile sah zu den Wolken hinauf, als erwartete er, dort noch mehr Vögel zu erblicken.


  Karain wusste nicht, was er sagen sollte. Es war wie ein Traum für ihn. Er zwinkerte den Waldgeistern zu und wartete fast darauf, neben seinen Brüdern auf dem Dachboden seines Elternhauses aufzuwachen und einen neuen Arbeitstag anzugehen.


  »Lasst ihn in Ruhe!« Loke schob sich hinter sie und legte seine Hand auf die von Karain.


  »Ich glaube, ich verstehe das«, sagte er. »Ich habe von Hässlingen wie dir gehört. Deine Rasse ist nicht so festgelegt wie die Erdriesen oder wir. Ihr könnt so vieles in euch haben. Deshalb habe ich immer, wenn ich mit den anderen Trolljägern gesprochen habe, gesagt: Die Zeit der Erdriesen gehört der Vergangenheit an. Die Waldteufel waren nie zahlreich genug. Das Volk der Großen wird die Welt regieren, wenn sich die Zeiten ändern.«


  Karain blickte zu Boden. Seine Worte waren wahr. Eine Gewissheit über die kommenden Zeiten. Konnte der Trolljäger auch wissen, was mit ihm geschah? Konnte er das erklären? Karain schloss die Augen und wendete sich ab. Er kratzte mit seinen Krallen über das hölzerne Gestell des Wagens; sie waren spitz und dick wie Rabenkrallen. Jetzt war er wirklich der Dämon, für den sie ihn gehalten hatten.


  »Bist du der Vogelmann?«


  Karain zuckte zusammen. Das Mädchen saß vor ihm im Wagen. Er hatte sie vollkommen vergessen, doch jetzt hockte sie in ihrem zerlumpten Lodenumhang da und schaute ihn durch ihre verfilzten Haare an.


  »Als unsere Hände zusammengebunden waren, habe ich gespürt, wie aus deinen Fingern die Federn gewachsen sind.«


  Sie rollte sich auf die Seite und kroch wie eine Katze vor. Dann sprang sie vom Wagen herunter. Karain trat einen Schritt zurück.


  »Wir haben auf den Nächsten gewartet.«


  »Auf wen?«, fragte Karain verwundert. Er mochte die Art nicht, mit der sie sich ihm näherte, und verstand nicht, wovon sie sprach.


  »Na, den Vogelmann!« Sie reckte den Hals und ahmte den Schrei eines Vogels nach. Karain sah, wie sich ihre Brüste unter ihrem Umhang abzeichneten, und blickte weg.


  »Du hast mich mit deiner Verwandlung gerettet, weißt du!«


  Er spürte, wie seine Nackenmuskeln zuckten. Konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen?


  Die Waldgeister hatten einen Steinwurf entfernt einen Ast im Schnee entdeckt und sprangen darauf herum, um ihn zu untersuchen. Loke winkte ihm zu, und Karain lächelte zurück. Ja, sie brauchten alles Brennbare, das sie hier draußen finden konnten. Er bemerkte, dass sich die Nacht langsam herabsenkte. Die Farbe des Himmels war von Grau in Schwarz übergegangen, und jetzt spürte er auch die Kälte, die langsam über den Boden zu ihnen kroch.


  »Wie alt bist du?«


  Das Mädchen hatte sich jetzt an seine Seite geschoben. Sie zupfte an seiner Jacke und spielte mit ihrem Zeigefinger an der Naht auf seiner Schulter.


  Karain versuchte, seine Stirn zu runzeln; er hatte gelernt, das zu tun, wenn jemand dumm fragte, doch dann wurde ihm klar, dass sein Gesicht dank all der Federn vollkommen ausdruckslos für sie sein musste.


  »Eineinhalb Jahrzehnte«, log er.


  Sie kratzte sich in den Haaren und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Karain sah, dass unter ihrem Scheitel angetrocknetes Blut klebte.


  »Warum haben sie dich gefangen genommen?«, rutschte es ihm heraus. Er wusste nicht warum, denn eigentlich wollte er das gar nicht wissen. Auch wenn er jung genug war, um sich älter zu machen, war er doch nicht mehr so jung, um nichts darüber zu wissen. Er wollte nicht hören, was die Kretter mit ihr gemacht hatten.


  »Ich bin ins Meer gefallen.« Sie legte ihre Hand auf das Wagengestell und lächelte wieder.


  Was gab es da zu lächeln?, fragte sich Karain, während er ihre schmale Hand anstarrte. Ihre Finger umklammerten den runden Holm, und er bemerkte, wie sicher ihr Griff war, wie gut die Haut das Material umschloss. Sie war ein Mensch, sie war so, wie Menschen zu sein hatten. Sie war ein Mädchen. Noch nie zuvor hatte er mit Mädchen gesprochen.


  »Ich war mit Vater und einigen anderen auf See. Beim Hai-Fischen. Das letzte Mal, ehe die Winterstürme begannen.« Sie trat mit ihrem nackten Fuß in den Schnee und legte wieder die Arme um sich.


  »Aber die Stürme kamen in diesem Jahr früh. Vor ein paar Tagen überraschte uns das Unwetter. Ich wurde über Bord gespült, als ich mich mit Vater an den Mast binden wollte. Unmittelbar hier vor der Küste. Ich überlebte und wurde mit der Strömung in den Hafen der Kretter gespült.«


  Karain schaute von ihrer Hand auf und sah ihr ins Gesicht, wo Mund und Augen um seine Aufmerksamkeit konkurrierten. Sie schüttelte den Kopf und spuckte in den Schnee.


  »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich lieber ertrunken. Diese Kretterschweine! Aber sie haben mich nicht angefasst. Sie glaubten, ich sei eine Opfergabe von Vener, dem zwölften Tarkin, ihrem Sturmgott.«


  Karain meinte, etwas sagen zu müssen, nachdem sie so viel erzählt hatte. Außerdem hatte sie den Mund geschlossen und seinen Blick mit ihren braunen Augen gefesselt. Seine Nackenmuskeln spannten sich an.


  »Wie… Wie heißt du?« Karain lächelte zufrieden unter seinen Federn. Das war immer eine gute Frage.


  »Kirgit!« Sie spuckte den Namen aus. »Ich komme aus der Felsenburg. Im Nordwesten von hier. Am Fuße der Lanzenberge.«


  »Oh«, sagte Karain. Von diesem Ort hatte er noch nie gehört.


  Da krachte es am Wagen. Karain drehte sich ruckartig um und erwartete fast, einen Pfeil der Kretter im Holz des Wagens zittern zu sehen. »Brennholz«, erklärte Loke grinsend. Er war mit Bul auf die Ladefläche geklettert und hielt ihnen ein Stück Planke entgegen.


  »Das ist Holz hier!« Bul half ihm das Holzstück in den Ritzen der Wagenseiten zu verkeilen und dann noch ein Stück abzubrechen. Bile und Vile sammelten unten die Holzstückchen ein. Bul warf ihnen ein weiteres Stück hinunter, das Vile mit einem hohlen Laut am Kopf traf.


  »Wer sind die?« Kirgit fasst Karain am Arm und flüsterte. Sie hatte ihn angefasst! Karain vermochte sich nicht zu bewegen.


  »Die Kleinen, wer sind die?«


  »Wer?« Karain spürte ihre Finger auf seinen Federn.


  »Wir sind wir!« Loke wedelte mit einem Stück Holz vor seiner Nase herum und zwinkerte. Er hatte gehört, worüber sie gesprochen hatten, und stand breitbeinig mit dem Stück Holz in seinen Händen da.


  »Wir hören besser als das Volk der Großen«, erklärte er Kirgit. »Waldgeister sind wir, für die Unwissenden auch Moosmänner. Wir sind weit von unserem Wald entfernt, aber ich glaube, jetzt sind wir wieder auf dem richtigen Weg.«


  »Welchem Weg?« Kirgit zog die Augenbrauen hoch. Sie war wirklich ungewöhnlich neugierig, dachte Karain. Doch jetzt erfuhr sie mehr, als sie behalten konnte. Loke holte weit aus, erzählte vom Gamle mit den Pilz-Schmerzen, von der Roten Runden Wurzel, dem Boottier und vom Sturm und all dem anderen, das sie erlebt hatten, seit sie von Erste Schneeflocke aufgebrochen waren. Als er fertig war, drehte er sich um und fuhr damit fort, die Seitenverkleidung des Wagens zu zerbrechen.


  Kirgit klimperte mit den Augen und feuchtete mit der Zunge ihre Lippen an. Sie kratzte sich an dem blutigen Schorf auf ihrem Kopf. Es schien Karain so, als habe sie erst einmal genug Antworten bekommen. Sie hockte sich wie ein alter Mann hin, hielt sich aber ihre Hände vor ihre Brüste. Plötzlich wurde ihm klar, dass sie frieren musste. Er selbst hatte über so vieles nachdenken müssen – seine Federn und all das –, dass er nicht daran gedacht hatte. Doch Kirgit trug einzig und allein diesen zerlumpten Lodenumhang. Sie zog ihre Zehen an und hatte eine Gänsehaut auf Hals und Nacken.


  »Frierst du?«, fragte er, und begriff sofort, wie dumm seine Frage wirken musste. Sie lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.


  Karain löste seinen Umhang und die Decke, die er sich um den Hals gebunden hatte. Jetzt war er froh darüber, dass Loke ihm geraten hatte, sie so festzubinden, denn sonst wäre sie abgefallen, als die Kretter sie durch die Straßen gezerrt hatten. Er reichte ihr die wärmenden Sachen.


  »Ein bisschen schmutzig ist er ja, mein Umhang.« Er glaubte sich entschuldigen zu müssen, aber es war auch wirklich peinlich, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie fror.


  Kirgit wickelte sich so gut es ging darin ein, doch ihre Füße waren noch immer nackt.


  Karain schaute zum Wagen hoch, um zu zeigen, dass er gerne helfen würde. Wenn er doch nur seinen Rucksack hätte! Als er ihn in der Schlucht bei Krugant geöffnet hatte, war ihm unter dem Wasserschlauch ein Paar lederne Strümpfe aufgefallen.


  »Das macht nichts«, sagte sie.


  Karain setzte sich auf die Ladefläche des Wagens und löste die Schnur, mit der seine Stiefel um seine Beine gewickelt waren.


  »Du kannst meine bekommen.«


  »Nein…« Kirgit sah sehnsüchtig auf seine Stiefel, während sie sprach. »Das kann ich nicht annehmen. Du bist doch der Vogelmann. Das kann ich nicht…«


  Wieder dieser Name, dachte Karain. Mein Volk hat auf den Nächsten gewartet, hatte sie gesagt. Was meinte sie damit? Doch bevor er sie fragen konnte, war Loke wieder zur Stelle. Er warf Kirgit seinen Hut zu, und unten auf dem Boden stand Vile mit dem seinen in den Händen.


  »Die sind warm.« Lachfalten rahmten seine Augen ein. »Und Hässlingfüße sind ungefähr so groß wie Waldgeisterköpfe, glaube ich.«


  Loke durchsuchte seine Hosentaschen und zog eine lange, geflochtene Schnur heraus, die um einen Fichtenzapfen gewickelt war. Bul trat die letzte Planke los und reichte Loke seinen Speer, der damit ein gut ellenlanges Stück von der Schnur abtrennte.


  Kirgit zog die Hüte über ihre Füße und band sie an den Unterschenkeln fest.


  »Die sind gut!« Sie ging ein paar Schritte durch den Schnee und hüpfte dann neckend um Karain herum.


  »Jetzt sollen die Kretter nur kommen, ich werde ihnen allen weglaufen.«


  Sie stampfte neben ihm in den Schnee und rannte einmal um den Wagen herum. Als sie sah, wie die Waldgeister sie anstarrten, setzte sie sich dicht neben Karain. Karain zuckte zusammen und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Also blieb er wie eine Stütze sitzen, während Kirgit ihren Kopf an seine Schulter lehnte, um zu schlafen.


  


  Tenn, du lachst. Für dich, der du hier in der Felsenburg geboren bist, ist es ungewöhnlich, deine Gefühle zu verbergen. Ihr nehmt euch gerne in den Arm und mögt es, das Herz und den Atem anderer Menschen zu spüren. So seid ihr zu allen, die ihr für eure Freunde haltet. Aber Karain war noch immer ein Kruginer, und die Kruginer verbergen sowohl Trauer als auch Glück tief in ihrem Innern. Und Kirgit war ein Mädchen. Eine Frau. Und ich sage es, wie es ist: Die Liebe zwischen Karain und Kirgit begann bereits dort. Denn Kirgit hatte ihr ganzes Leben den Sagen der Alten gelauscht, und als sie Karain sah, war sie nicht eine Sekunde im Zweifel. Er war der Vogelmann, auf den das Felsenvolk gewartet hatte. Er war zu ihr gekommen, damit sie ihn nach Hause bringen konnte. Also folgt mir weiter, wenn euch meine Erzählung in vertraute Regionen führt, in unser Land rings um die Felsen. Es ist wichtig, dass ihr mir zuhört, denn damals waren es glückliche Zeiten.


  


  Kirgit teilte sich die Decke mit Karain, und die Waldgeister entzündeten unmittelbar hinter dem Karren ein Feuer, sodass die Planken, auf denen sie saßen, vom Feuer geschwärzt wurden. Sie gingen sparsam mit dem Holz um, das sie vom Wagen abgebrochen hatten, und sammelten Äste und Zweige im Schnee ringsum. Moosmänner verbrennen niemals lebendes Holz, versteht ihr, und so haben sie gelernt, Zweige zu suchen, selbst auf solchen kahlen Ebenen.


  Das Pferd kam zurück und stellte sich, satt vom welken Gras, an das wärmende Feuer. Es ist ungewöhnlich für die Tiere der Ebene, zum Feuer zu kommen, doch die Waldgeister haben eine anziehende Wirkung auf alle guten Wesen. Das Pferd wusste, dass es bei ihnen sicher war. Als Bul und Bile die Glut zu einem Haufen zusammengeschoben hatten, legten sie die Zweige darüber und krochen zum Schlafen unter ihre Decken. Karain saß hellwach da, während sie sich hinlegten. Kirgits Kopf ruhte auf seinem Arm.


  Wenn ich euch doch nur beschreiben könnte, wie schön es war, die Waldgeister schlafen zu sehen. Und ich glaube wirklich, dass Karain der Einzige war, der das jemals gesehen hat. Während der Nebel aus dem Dunkel, das das Feuer umgab, herankroch, drehten sich die Waldgeister auf die Seite. Ihre Bärte bekamen die gleiche Farbe wie die Schatten der Nacht, und ihre Decken verblichen unter einer dünnen Schicht Schnee. Karain sah hoch, um zu erkennen, wie stark es schneite, doch der Himmel war sternenklar. Als er wieder zu den Waldgeistern schaute, glichen sie Schneehaufen, die rings um das Feuer lagen.


  


  Es war dunkel, als er die Augen öffnete. Er träumte, doch er schlief nicht. Kirgit lag eingerollt an seiner Seite. Die Waldgeister waren kleine Hügel auf dem Boden. Er hob den Kopf und roch die Kälte. Eis glitzerte auf dem Umhang, den er über seine Beine gelegt hatte. Das Pferd stand wie festgefroren neben der rötlichen Glut. Die Stille lastete schwer wie ein Joch auf seinen Schultern.


  Aber war nicht dennoch etwas zu hören? Tief in der Nacht, ein Sausen, ein Rhythmus? Etwas, das durch die Luft schwebte? Jetzt sah er es. Ein Teil des Dunkels löste sich und flog auf ihn zu. Karain spürte, dass er seinen Arm vorstreckte. Die Federn pressten sich gegen die Jacke, als der Rabe auf seiner Hand landete. Er faltete die Flügel zusammen und legte den Kopf auf die Seite.


  »Karain«, sagte er, »Freund.«


  »Ich höre, was du sagst.« Karain sagte das ebenso zu sich selbst wie zu dem Raben. Es überraschte ihn nicht. Wie die Federn in seiner Haut erschien es ihm ganz einfach… richtig.


  »Die Verwandlung hat begonnen.« Der Rabe berührte seine Finger mit dem Schnabel. »Mit jedem Tag, der vergeht, wirst du weniger Mensch und mehr Vogel sein.«


  Er reckte den Hals, als könne er oben am Nachthimmel etwas erkennen.


  »Wenn das Menschenherz zum letzten Mal schlägt, werden die Flügel aus deinen Armen brechen und dich in das Reich der Vögel tragen. Das ist das Schicksal, für das du geboren bist, Karain Krallenfinger.«


  Karains Arm ruhte auf seinem Schenkel. Der Rabe hüpfte auf die Kante des Wagens hinüber. Dort wippte er nickend ein paar Mal mit dem Schwanz, ehe er ihn wieder ansah.


  »Du bist jetzt mein Bote. Du musst meinem Volk sagen, wenn die Zeit reif ist. Denn ich will dich warnen.«


  »Warnen?« Karain neigte den Kopf zur Seite. Wie ein Vogel, dachte er und richtete sich auf.


  Der Rabe lachte. Es war ein heiseres, raues Lachen. Dann entfaltete er die Flügel, wie um sie ihm zu zeigen.


  »Du bist mein Bild, und nur du kannst meine Worte deuten.«


  »Du hast Recht«, sagte Karain. Er fasste an seinen Hals und spürte, wie sich seine Kehle um die Worte legte, die er sagte, als ob er hustete.


  »Ich werde dir dreimal helfen. Das erste Mal geschah das, als deine Brüder dich aus dem Feuer flogen.«


  »Meine Brüder? Aber was…« Karain hob die Stimme, doch da spürte er, dass Kirgit ihren Kopf bewegte.


  »Ich versteh nicht, was du meinst«, flüsterte er. »Ich verstehe nicht… Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Der Rabe breitete die Flügel aus und hüpfte auf sein Knie.


  »Tu, was du fühlst. Bis jetzt hast du viele gute Dinge getan. Mach so weiter. Fürs Erste ist es wichtig, dass du die Waldgeister begleitest, damit der Gamle wieder gesund wird.«


  »Der Gamle! Woher weißt du das?«


  Der Rabe sprang hoch und krallte sich an seinem Arm fest.


  »Wir wissen.« Er legte seinen Kopf zur Seite und starrte ihn mit pechschwarzen Augen an. »Er hat uns gerufen, als er spürte, dass ihr in Gefahr wart. Er hat uns mit dem Wind nach Süden geschickt. Wir haben seine Worte an alle gefiederten Wesen weitergegeben, denn keiner von uns würde überleben, wenn ihr die Wurzel nicht findet.«


  »Es wird keinen Frühling geben, ehe der Gamle ihn nicht herbeiruft«, sagte Karain. »Der Winter wird auf dem Land liegen, bis Gamle die Rote Runde Wurzel bekommt.«


  Der Rabe schrie. Er streckte die Flügel aus und segelte durch die Luft, kreiste eine Runde über dem Wagen und landete dann wieder auf seiner Hand.


  »Nein!« Er öffnete seinen Schnabel und fauchte ihn an. »Nein! Das stimmt nicht! Das Gesetz der Jahreszeiten ist noch strenger. Hat der Gamle das Loke nicht gesagt? Wusste er es denn selbst nicht, der Häuptling der Waldgeister? Er wusste es doch, als er nach uns gerufen hat.«


  Der Rabe kletterte auf seine Schulter.


  »Vier Monate…«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Volom-Kars Primstab hat vier Monate. Bekommt der Gamle seine Wurzel nicht, ehe der vierte Monat verstreicht, wird der Frühling nie mehr kommen und der ewige Winter die Welt erobern.«


  Der Rabe flog auf und kreiste in die Nacht hinauf.


  »Ewiger Schnee! Alle werden sterben!«, schrie er.


  Karain reckte seinen Hals nach oben.


  »Warte!«, rief er. »Hast du einen Namen? Kann ich dich rufen?«


  Der Rabe schwebte zu ihm nach unten.


  »Ich bin Kragg. Dein Zwillingsbruder.«


  Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.


  


  Karain flog. Er schwamm durch die Luft. Unter ihm waren die Wolken; er berührte sie bei jedem Schlag mit den Flügelspitzen. Seine Rückenfedern kratzten am Himmel. Sie waren nass. Der Himmel war ein Meer. Deshalb ist er blau, dachte er. Er wollte es laut hinausschreien, doch wer sollte ihn hier oben hören?


  Karain legte die Flügel an und schoss durch die Wolken nach unten. Während das Grau vorbeisauste, spürte er, wie kalt es war. Eis legte sich über seinen Schnabel. Dann war er unter den Wolken.


  Schnee bedeckte alles. Nicht ein Baum war zu sehen, kein Tier und kein Vogel. Nur eine unendliche, leicht wellige Schneefläche. Karain ließ sich von seinen Schwingen zu einer Klippe tragen und setzte sich im heulenden Wind auf sie. War das eine Welt, die er kannte? Er hob den Kopf zum Himmel, zum Schnee, der herabfiel und immer weiter fallen würde. Und er schrie seine Angst heraus. Allein.


  Die Reise zur Felsenburg


  


  Wach auf!«


  Karain zuckte zusammen. Eine kleine Hand zerrte an seinem Bein.


  »Wir müssen weiter!«


  Er öffnete die Augen. Schnee rieselte über seine Lider, als er den Kopf hob. Die Waldgeister standen unten an seinen Füßen auf dem Boden. Loke lächelte.


  »So ein Schneegestöber!« Er schaute sich um. »Ein Fuß hoch in einer einzigen Nacht, und es sieht nicht so aus, als wolle es bald aufhören!«


  Karain blinzelte in den weißen Himmel empor und atmete schwer. Die Schneeflocken kitzelten seine Nase. Als er seine Beine bewegte, spürte er, dass sich Kirgit unter die Decke gekuschelt und ihren Kopf auf seinen Schoß gelegt hatte. Karain wischte den Schnee von ihr, und zwei schmale Augen lächelten ihn an.


  Er sprang zu den Waldgeistern hinunter. Bile und Vile hatten unter dem Wagen Schutz gesucht. Bul hatte es irgendwie geschafft, auf den Rücken des Pferdes zu klettern. Er hockte da und bürstete den Schnee aus der verfilzten Mähne des Tieres, das traurig in den Wintermorgen wieherte.


  »Wir bräuchten einen Schlitten.« Loke zog seinen Ärmel hoch und maß die Tiefe des Schnees am Rad. »Wenn das so weiterschneit, wird sich der Wagen festfahren. Nicht dass ich so viel Erfahrung hätte, aber…«


  Er blinzelte wieder zu den Wolken hoch.


  Karain hockte sich neben ihm hin. Die Schneedecke erreichte schon fast die Achse des Wagens. Das Pferd würde ihn kaum ziehen können. Und außerdem benötigte das Tier alle seine Kräfte, um der Kälte zu widerstehen. Er warf einen Blick über die Schulter. Das Pferd schüttelte den Schnee von seinem Rücken, während, sich Bul krampfhaft an seiner Mähne festklammerte.


  »Und die Gegend hier kenne ich auch nicht.« Loke schnäuzte sich in seinen Bart. »Ich weiß nur, dass wir nach Norden müssen, um die Wurzel zu finden. Aber keiner von uns wird es mehrere Tage ohne Essen in dieser Einöde aushalten. Wenn doch nur ein Wald in der Nähe wäre!«


  »Hier gibt es nicht einen einzigen Baum bis zum Westwald!« Kirgit legte ihre Arme auf den Wagenrand. »Aber die Felsenburg ist drei Tagesritte von Krett entfernt. Drei Tage im Sommer.«


  Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und stand auf.


  »Da«, sagte sie und zeigte ins Schneegestöber. »Die Richtung, glaube ich.«


  »Glaube?« Loke trat einen Schritt in den Schnee hinaus. Karain sah die Furchen auf seiner Stirn. »Wir haben einen Wirklich Wichtigen Auftrag. Wir müssen wissen, nicht glauben!«


  »Richtig.« Bul nutzte die Gelegenheit, Einigkeit mit seinem Meister zu zeigen, während er hoch über ihnen rittlings auf dem Pferd thronte. »Glauben reicht nicht.«


  »Vater hat mir das erzählt.« Kirgit stemmte die Hände in die Hüften und warf den Kopf in den Nacken. »Er war oft in Krett. Wir verachten die Kretter, aber sie haben Waren, die wir benötigen.«


  »Waren?« Bul kratzte sich am Bart. Er verstand sicher den Zusammenhang nicht, dachte Karain.


  »Ich finde, Karain soll entscheiden«, sagte Loke. »Er hat uns bislang so gut geholfen, mit dem Boottier und allem. Und ich bin nicht so dumm, nicht zu bemerken, dass er etwas Großes in sich trägt. Er hat von den Vögeln die Gabe der Verwandlung bekommen.«


  Karain spürte Kirgits Hand auf seiner Schulter.


  »Vogelmann…«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Wieder dieser Name! Vogelmann? Nannte sie ihn so, weil Federn aus seiner Haut wuchsen? So, wie er aussah, war es nicht verwunderlich, dass sie einen Spitznamen für ihn suchte, doch sie schien diesen Namen irgendwie schon länger zu kennen und kein bisschen im Zweifel zu sein, dass das sein Name sein musste.


  »Was meinst du, Karain?« Loke blickte mit zusammengekniffenen Augen ins Schneegestöber. »Was sollen wir tun? Welchen Weg sollen wir nehmen? Entscheide du!«


  Karain wartete, bis Kirgit ihn losließ. Dann bewegte er sich vom Wagen fort. Er schüttelte seine Schultern und bürstete sich den Schnee von seinen Ärmeln. Die Federn stellten sich auf, wenn er seine Krallen bewegte.


  »Wir können nicht zu den Krettern zurückgehen«, begann er.


  »Doch, wir können die Stadt in Schutt und Asche legen!« Kirgit lachte und warf die Decke ab. Sie stand auf und hüpfte mit Kriegsgeheul durch den Schnee.


  »Wir holen meinen Vater und dann jagt er sie aufs Meer hinaus! Ja, wartet nur, bis er zu hören bekommt, dass sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten!«


  Sie ballte ihre Faust, streckte sie nach Süden in den Himmel und rief etwas, das Karain nicht verstand. Der Gedanke an diese unbekannte Burg und die Idee, nach Krett zurückzukehren, um Rache zu nehmen, kamen für ihn so plötzlich.


  »Deinen Vater holen? Aber dafür müssen wir…«


  »Zur Felsenburg!« Kirgit drehte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, im Kreis. Sie erinnerte ihn an die Frauen in Krugant, wenn sie im Sommer im Hafen tanzten.


  »Wir haben keine Zeit, uns in die Streitereien der Hässlinge einzumischen!« Loke watete, den Zeigefinger zum Himmel erhoben, durch den Schnee. Er stellte sich zwischen sie.


  »Wir müssen die Rote Runde Wurzel finden. So schnell es nur geht. Das ist unsere Aufgabe. Es wird nicht eher Frühling geben, ehe der Gamle nicht wieder gesund ist!«


  Er hob die Augenbrauen und sah sie beide streng an.


  Da erinnerte sich Karain, was ihm der Rabe gesagt hatte.


  »Nein«, sagte er. »Das stimmt nicht ganz. Wenn…«


  Loke verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Wahl! Wenn ihr nicht mitkommen wollt, muss ich mit meinen Schülern allein gehen.«


  »Nein!« Karain suchte nach den richtigen Worten. »Ich will ja helfen«, stotterte er. »Aber…«


  »Gut!« Loke klatschte ihm mit der Hand aufs Bein. »Ein Waldgeist kann in der Welt der Großen alle Hilfe gebrauchen.«


  Karain entschloss sich, es erst später zu sagen. Wenn es stimmte, was Kirgit sagte, lag diese Felsenburg drei Tagesritte von hier entfernt. Im Nordwesten, hatte sie gestern gesagt. Zwischen Krett und der Siedlung der Fischer weit oben am Westwald gab es keine menschlichen Siedlungen, das wusste er aus den Geschichten, die er gehört hatte. Sie hatten keine andere Wahl, als zu versuchen, diese Felsenburg zu erreichen. Aber was, wenn ihn die Menschen dort auch für einen Dämon hielten? Für einen Dämon halten, dachte er und fuhr sich mit seinen Krallen über den Kopf. Er war ein Dämon. Ein Vogeldämon.


  »Was meinst du?« Loke schaute zu ihm auf.


  »Felsenburg!«, sagte Karain. »Hoffentlich wollen sie uns da nicht auch verbrennen.«


  Loke gab darauf keine Antwort. Er ging zu dem Pferd und zog. Bul am Bein, und als dieser zu Boden gefallen war, forderte er Bile und Vile auf, unter dem Wagen hervorzukommen.


  »Wir verbrennen niemanden und ganz sicher nicht den Vogelmann!« Kirgit ergriff seine Hand. »Mein Volk wartet schon lange auf Den, Der Federn Trägt.«


  Sie fuhr mit ihren schlanken Fingern über seine Wangen.


  »Ich werde euch den Weg zeigen«, sagte sie lächelnd.


  Karain wagte sich kaum zu bewegen, und noch weniger wollte er sprechen. Er spürte das Zucken in seinem Nacken und war froh darüber, dass die Federn seine Haut bedeckten, denn er fühlte, dass er rot geworden war. Sie hielt seine Hand. Ekelte sie sich denn nicht vor seinen Krallen?


  »Die Gewohnheiten der Hässlinge sind eigenartig.« Karain hörte Bul murmeln. Bile und Vile kicherten wie kleine Kinder, als er sich umdrehte. Die Waldgeister waren in den Wagen geklettert.


  »Helft uns, die Planken aus dem Wagen zu lösen«, sagte Loke und schob einen großen Splitter in den Schlitz zwischen zwei Brettern. »Das Pferd kann uns bei dem Schnee nicht ziehen. Wir brauchen Holz und sollten so viel wir nur tragen können mitnehmen.«


  Karain kletterte zu ihnen hoch, und Kirgit tat es ihm gleich. Die Waldgeister zerrten die Bretter aus den eisernen Beschlägen und warfen sie zu Boden. Sie waren stärker, als sie aussahen. Karain und Kirgit traten den morschen Kutschbock zusammen. Gemeinsam mit den Waldgeistern zerhackten sie dann die Ladefläche. Kurz darauf hatten sie den Wagen all seines Holzes beraubt. Sie stapelten es zu sechs Haufen auf und banden jeden Stapel mit einem Stück der Zügel und des Zaumzeugs des Pferdes zusammen. Loke schnaufte in seinen Bart, als Karain fragte, ob er und Kirgit nicht ein bisschen mehr als sie tragen sollten.


  


  Der Schnee rieselte zu Boden. Er reichte Karain bereits fast bis ans Knie. Er wusste noch, was er geträumt hatte. Bei solchem Schnee wurde das Eisland erschaffen. Alle lebenden Wesen hielten sich jetzt in ihren Hütten und Behausungen auf und warteten auf Besserung. Und wenn sie erkannten, dass es nie wieder aufhören würde zu schneien, war es zu spät. Dann hätte sich der Schnee so hoch aufgetürmt, dass sich niemand mehr, abgesehen von den Vögeln, fortbewegen konnte. Doch auch die Vögel würden bald gehen, wenn die Bäume im Weiß ertranken.


  Karain kratzte den Schnee weg, der sich unter dem Ärmel seiner Jacke festgesetzt hatte, und blickte zurück. Kirgit kam hinter ihm her; trotz der Holzlast auf ihren Schultern ging sie mit geradem Rücken. Sie lächelte unter ihrer Kapuze. Es tat ihm gut, dass sie seinen Umhang trug, sodass sie nicht fror. Den Umhang, den seine Mutter genäht hatte.


  Hinter ihr stapften die Waldgeister, allen voran Loke, als undefinierbare Gestalten unter ihrer gewaltigen Holzlast durch den Schnee, der ihnen fast bis zur Hüfte reichte. Er kannte keine zäheren Wesen als diese kleinen Geschöpfe. Auch wenn es jederzeit so aussah, als würden sie unter ihrer Last zusammenbrechen, stapften sie unbeirrt im immer gleichen Tempo weiter.


  Er wischte sich den Schnee vom Kopf und strich dem Pferd über den Rücken. Der Atem hing weiß vor den Nüstern des schweren Tieres. Dann fuhr er mit seiner Hand über das Maul des Pferdes. Es durfte nicht nass werden, denn dann würde der Schweiß gefrieren, wenn sie rasteten. Sie hatten ihm das Zaumzeug abgenommen, damit es nicht in den Mundwinkeln festfror, aber trotzdem folgte ihnen das Tier. Auf dem Rücken hatte es einen weißen, etwa schildgroßen Fleck, doch ansonsten war es braun. Am Rande des Flecks waren kleine, braune Punkte, wie Nägel am Rande des Schildes.


  »Ich glaube, ich werde dich Schildmann nennen«, sagte Karain und fuhr mit seinen Krallenfingern über den runden Fleck. »Ich habe keine Ahnung, wie dich die Kretter genannt haben, aber jetzt, da du mit uns reist, sollst du einen neuen Namen bekommen.«


  Namen… Er dachte nach. Vielleicht benötigte er selbst einen Namen für seine neue Gestalt? Die Kelsmänner hatten einen Krieger mit Namen »Schwarzfeder«. Das würde ihm jetzt gerecht werden. Doch was hatte Vater ihm über seinen Namen erzählt? Sein Großvater hatte zu Lebzeiten den gleichen Namen getragen, es war ein Wort, das der alten kelsischen Sprache entstammte. »Kar« stand für Krieger und »ain« für fremd. Er erinnerte sich so genau daran, da Vater seinen Namen immer heranzog, um ihnen den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Worten klarzumachen. Eine fremde Frau würde auf Kelsisch »Kirien« heißen, mit »ien« für fremd, denn »Kir« war weiblich. Oder war es umgekehrt? Das mit den Namen war kompliziert, sodass es wohl am besten war, den Namen zu behalten, den er hatte. Außerdem erinnerte der Klang seines Namens ein wenig an den Schrei eines Raben, und das passte ja ganz gut.


  Karain schloss den obersten Knopf seiner Jacke. Er war froh, dass es nicht stürmte. Schon der kleinste Windstoß würde den Neuschnee aufwirbeln und es unmöglich machen, etwas zu sehen. Drei Tagesritte während des Sommers, hatte sie gesagt. Die Fonorer rechneten zwei Tagesmärsche für einen Tagesritt, vorausgesetzt, man ließ die Pferde mittags grasen. Das hieß sechs Tage! Und ein solches Wetter erschwerte die Wanderung noch dazu. Sie mussten wohl mit der doppelten Zeit rechnen, zehn Tage oder mehr. Wie sollten sie das ohne Nahrung schaffen? Wasser gab es in gefrorener Form genug, doch wie lange schafften sie es ohne Nahrung?


  Zu Hause in Krugant war einmal mitten in der Nacht ein Schiff an die Mole getrieben worden. Die Arer, die ganz hinten im Hafen vor Anker lagen, erwachten von dem Kratzen des Schiffsrumpfs auf den Steinen. Sie alarmierten das Stadtheer, und nach allem, was er am nächsten Tag gehört hatte, dauerte es sehr lange, bis die Männer des Muru auf die Mole stürmten, um das Schiff anzuzünden und aufs offene Meer hinauszuschieben. Er wurde von Vater geweckt, und gemeinsam mit seinen Brüdern war er zum Hafen hinuntergerannt, um zuzusehen. Sie waren sich sicher, dass das Schiff die Pest an Bord hatte. Wenn es dem Stadtheer nicht gelang, das Schiff aufs Meer zurückzuschieben, würden die Ratten an Land springen und die Pest verbreiten.


  Aber die Pest war nicht an Bord. Die ausgehungerte Mannschaft hing wie Gespenster über der Reling, bis das Stadtheer sie schließlich an Land trug. Sie waren nur noch Haut und Knochen und so schwach, dass sie nicht mehr stehen konnten.


  Später wurde bekannt, dass das Schiff aus Kajmen stammte, einer Stadt an der Ostküste, die nur eine Tagesreise entfernt lag. Ihr Steuer war gebrochen, als sie auf eine Schäre aufgelaufen waren. Als der Steuermann hinuntertauchte, um den Schaden zu begutachten, entdeckte die Mannschaft, dass ein Haischwarm dem Schiff folgte. Sie wurden über einen Monat mit der Strömung herumgetrieben, doch im Lastraum befand sich bloß Nahrung für zehn Tage. Sie tranken Regenwasser und hungerten. Für einige von ihnen kam jede Hilfe zu spät, als das Schiff endlich im Hafen von Krugant angespült wurde.


  Karain schob zwei Krallenfinger unter die Schulterriemen. Die Holzlast war schwer. Die Splitter bohrten sich in seinen Rücken, zumindest fühlte es sich so an. Er senkte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Zehn Tage so weiter, und das ohne Essen. Es würde eine lange Reise werden.


  


  Als das Tageslicht dem Dunkel der Nacht wich und sich die Schneeflocken in weiße Punkte im Schwarz verwandelten, errichteten sie ihr Lager. Die Waldgeister bauten aus den Holzbündeln einen Windschutz, während Karain und Kirgit mit den Bretterresten einen Platz freischaufelten, auf dem sie sitzen konnten. Schildmann stand etwas abseits und sah zu. Er atmete Dampf in die Nacht, und sein Fell wurde langsam weiß. Manchmal schüttelte das Pferd die Mähne und schnaubte, bevor es den Nacken senkte und ihn mit seinen schwarzen Augen anstarrte. Es war, als würde ihm das Tier sagen, dass es keine Hoffnung mehr gab, dass sie sich ebenso gut auf den Boden legen und sich vom Schnee bedecken lassen könnten. Karain wusste, dass er Loke darüber informieren musste, was er in seinem Traum über den Gamle erfahren hatte. Aber die Waldgeister waren mit dem Lagerplatz beschäftigt und hatten nicht einmal Zeit, miteinander zu reden. Bul und Bile rissen Splitter von einer Planke und stellten sie dort, wo später das Feuer brennen sollte, in Form eines winzig kleinen Zeltes auf. Loke watete zu Schildmann hinüber, um ihn dazu zu bewegen, sich näher an die Flammen zu stellen, während Vile die letzten Schneeflocken von der Lagerfläche fegte. Bul und Bile zündeten mit ihren Flintsteinen die kleinen Holzsplitter an und ließen das Feuer mit Hilfe der Bretterreste höher wachsen.


  »Wir müssen es klein halten.« Loke lockte Schildmann näher zum Lagerplatz und wärmte sich die Hände über den Flammen. »Wir müssen Holz sparen.«


  Karain hockte sich hin. Kirgit setzte sich an seine Seite und schob ihre Arme unter die seinen.


  »In der Felsenburg haben wir ein Sprichwort«, sagte sie. »Kleine Feuer wärmen besser als große.«


  Karain spürte ihren Kopf auf seiner Schulter. Sie lehnte sich an ihn. Dass sie ihn nicht abstoßend fand! Ihn, den Verunstalteten, den Dämon. Aber sie bezeichnete ihn nicht mit solchen Namen. Sie benutzte das Wort Vogelmann. Noch nie zuvor hatte ihn jemand »Mann« genannt.


  »Kleine Feuer wärmen besser als große? Ist das alles?« Vile fasste sich an den Kopf und schielte sehnsüchtig zu dem Ledersäckchen neben Kirgits Füßen hinunter.


  »Ja«, sagte sie. »Denn dann sitzt man dichter beieinander und wärmt sich gegenseitig.«


  »Die Felsenburg.« Loke blickte auf seinen Bart hinunter; bald konnte man die Haare vor lauter Schnee nicht mehr erkennen, und so packte er ihn mit beiden Händen und schüttelte ihn wie einen Teppich aus. Schneeflocken flogen in alle Richtungen.


  »Erzähl mehr von diesem Ort. Ich mag es, von fremden Völkern zu hören.«


  »Wir leben in einer Stadt hinter den Felsen«, sagte Kirgit.


  Karain fand es seltsam, sie sprechen zu hören. Ihr Kopf ruhte noch immer auf seiner Schulter, und er konnte es fühlen, wenn sie den Mund öffnete. Die Worte ließen seinen Körper zittern. Er mochte das. Er mochte es, wenn sie so dicht bei ihm saß.


  »Mein Volk geht in den Bergen auf die Jagd. Mit Pfeil und Bogen schießen wir Schneehühner und Steinböcke, und in den Bächen und Flüssen fangen wir Fische, denen der Regenbogen seine Farbe gegeben hat.«


  Karain wischte sich den Schnee vom Kopf. Die Federn wärmten ihn. Oder war das Kirgit?


  »Es ist eine verborgene Stadt. Nur die Kalane und die Felsenbrücke verraten, dass wir hinter den Klippen wohnen.«


  »Was?« Loke zog seine Augenbrauen zu einer tief gefurchten Stirn hoch, auf der die Schneeflocken schmolzen und über die Schläfen herabrannen. »Kalane? Was ist das? Brücken im Fels?«


  Kirgit lachte und hob den Kopf. »Kalane sind Sichtfenster, die in die Felswände geschlagen werden. Sie sind so groß, dass dort zwölf Männer gleichzeitig stehen können. Sie sind nach dem ersten Häuptling der Felsenmenschen benannt, der sie erschaffen hat. Von den Kalanen aus beobachten wir die Ebene. Wir können viele Tagesmärsche weit nach Osten, Süden und Norden sehen. Und die Brücken im Fels werdet ihr sehen, wenn wir dort ankommen. In der Felsenburg sind wir sicher. Das Gebirge im Innern der Burg ist unser Land. Dort gibt es niemanden sonst.«


  Loke legte ein Stück Holz auf das Feuer.


  »Du sprichst kluge Worte für dein Alter. Was du sagst, sollte mindestens eine Nacht überdacht werden. Doch jetzt müssen wir schlafen, denn wir brauchen all unsere Kräfte für morgen. Es wird ein anstrengender Marsch werden, wenn sich das Wetter nicht ändert. Lasst uns am Feuer Wache halten und abwechselnd schlafen.«


  »Ich übernehme die erste Schicht«, sagte Kirgit, »zusammen mit Karain.«


  


  Die Waldgeister rollten sich auf die Seite und wurden still. Karain beobachtete sie, doch nichts geschah. Dieses Mal verwandelten sie sich nicht in kleine Hügelchen, obgleich der Schnee auf sie herabrieselte. Merkwürdig, dachte Karain, aber vielleicht war das ja, weil sie wussten, dass sie geweckt würden, um am Feuer Wache zu halten. Er streckte seine Beine aus. Der Schnee ließ seinen Hosenboden nass werden, aber er wollte sich jetzt nicht darum kümmern. Seine Beine fühlten sich nach dem langen Marsch wie Äste an.


  Kirgit ging zu Schildmann hinüber. Sie bürstete den Schnee von seinem Rücken und bedeckte ihn mit ihrem Umhang.


  »So, so frierst du nicht.«


  Sie fuhr ihm mit der Hand über die Mähne und wandte sich wieder Karain zu.


  »Wir müssen alles teilen, was wir haben, auch zwischen Tier und Mensch.«


  Er antwortete nicht. Als sie mit Loke gesprochen hatte, da hatte sie wie eine erwachsene Frau geklungen. Er selbst war nicht so redegewandt. Aber es gefiel ihm, dass sie sich um das Pferd sorgte.


  »An was denkst du?« Sie stellte sich auf die andere Seite des Feuers und rieb ihre Hände über der Wärme. »Ich sehe, dass du an etwas denkst. An was?«


  Wieder hatte er das Gefühl, als verklemmten sich die Worte in seinem Hals. Er hatte so viel zu sagen, so schrecklich viel. Er wollte ihr erzählen, was der Rabe ihm gesagt hatte. Und er wollte fragen, warum sie ihn »Vogelmann« nannte.


  »Das ist kein Zufall. Nichts ist zufällig.« Sie sprach, während sie ein paar Scheite auf das Feuer legte. »Der Himmelsvogel Kragg, der uns die Nacht beschert, indem er seine Flügel über der Welt ausbreitet, sagt, dass alles eine Bedeutung hat. Deshalb bin ich über Bord gefallen und in Krett angespült worden. Und deshalb haben uns die Kretter an den gleichen Pfahl gebunden. Kragg will, dass ich dir den Weg zu meinem Volk weise. Denn wir leben an den Felsen, über denen die Adler kreisen. Du bist der Vogelmann und du sollst uns die Augen der Vögel geben.«


  Karain war sprachlos. Kragg! Wie der Rabe im Traum! Wie konnte sie von seinem Traum wissen? Hatte er im Schlaf gesprochen oder war mehr an der Sache? Die Augen der Vögel… Er begriff nicht ganz, was sie meinte, wohl aber, dass es um etwas Großes ging. Zu groß, um es zu verstehen. Er war schließlich bloß Karain. Wenn er groß war, wollte er Böttcher werden, zu etwas anderem taugte er nicht. Aber trotzdem… was da alles geschehen war. Die Flucht aus Krugant, die Federn in seiner Haut. Wer sonst sollte der Vogelmann sein, wenn nicht er? Und hatte er nicht mit dem Raben, dem Himmelsvogel Kragg, in der Sprache der Vögel gesprochen?


  Kirgit kam wieder zu ihm. Sie schob ein Stück Holz unter ihre Fersen und hockte sich dicht an seine Seite. Es schneite.


  


  Seine Flügel waren stärker als jemals zuvor. Er glitt über den Winter und suchte nach Wärme. Und er fand sie; ein schwerer, feuchter Wind blies ihm ins Gesicht. Doch wo kam er her? Er war wie ein Atem, ein schwerer Atem.


  Er tauchte durch eine Wolke nach unten, und dort entdeckte er den großen Kopf, ein lebendiger Berg aus Fleisch und Pelz. Der Dampf zischte durch zwei Löcher, und über diesen starrten ihn zwei Augen an, die wie bodenlose Seen aussahen.


  Karain blickte direkt in die Nüstern des Pferdes. Es schnaubte ihm ins Gesicht und wieherte, sodass er nach hinten umkippte. Da spürte er, wie sehr seine Knie schmerzten und die Beine stachen. Er rappelte sich auf und schüttelte seine Füße aus. Es war nicht leicht, eine ganze Nacht in der Hocke zu sitzen.


  Kirgit und die Waldgeister banden bereits das Holz zusammen.


  »Gut, dass du wach bist«, sagte Loke. »Heute werden wir gut vorwärts kommen. Ich habe mit Schildmann gesprochen, und er glaubt, das Wetter wird halten.«


  Er deutete mit seinen kurzen Fingern nach oben und zog den Riemen um das Bündel Holz fest an.


  »Schildmann?« Karain schüttelte seine Oberschenkel aus, damit sein Kreislauf in Gang kam. »Woher weißt du, dass…«


  »Ihr Hässlinge vergesst immer wieder, dass wir Waldgeister wie Hunde hören können. Du hast ihm gestern diesen Namen gegeben, und ich gratuliere: Das ist ein guter Name, das hat mir Schildmann sogar selbst bestätigt.«


  Karain sah zu dem Pferd hinüber, das die Ohren aufstellte. Der Himmel über ihm war blau wie an einem Sommertag. Karain atmete den leichten Wind ein und streckte die Arme aus. Bei so gutem Wetter war der ewige Winter ein weit entfernter Gedanke.


  »Du solltest nicht so glücklich aussehen.« Bile verzog seinen Mund unter seinem Bart. Er raschelte mit seiner Zapfenkette und versuchte düster dreinzuschauen. »Der Wind kann stärker werden, und dann bekommen wir einen Schneesturm.«


  Vile grinste.


  »Bile glaubt, er sei ein Seher, aber meistens irrt er sich. Verlass dich nicht auf ihn.« Er kicherte in seinen Bart, bis Loke ihm ein Holzbündel auf die Schulter legte.


  »Los geht’s«, sagte der Trolljäger und nickte Karain zu.


  Auch Karain schulterte sein Bündel, ging voran und bahnte ihnen allen einen Weg durch den Schnee. Er reichte ihm jetzt bis zu den Knien. Dahinter folgte Loke, dann Kirgit und Schildmann. Bile, Vile und Bul stapften in der ausgetretenen Spur wie ein Schwanz aus zerborstenen Brettern, Bärten und Hüten hinterher.


  


  Bei der nächsten Rast weihte er Loke ein. Er flüsterte es ihm zu, doch der alte Waldgeist verzog keine Miene. Er vergrub die Hände in seinem Bart und sagte, er kenne die Legende vom immer währenden Winter. Doch so, wie er es gehört hatte, sollten die Winter im gleichen Maße länger werden, wie die Bosheit des Volkes der Großen zunahm, bis Frühjahr, Sommer und Herbst schließlich nicht mehr waren als ein einzelner Sonnenstrahl zwischen den Schneeschauern. Der Gamle hatte die Ganze Wahrheit für sich behalten, meinte er und bat Karain, die Worte des Raben auch den anderen mitzuteilen.


  Und Karain stand auf und sprach zu ihnen. Er sagte, was der Rabe ihm über die vier Monate anvertraut hatte und über das Ende der Welt.


  Vile und Bile vergruben ihre Gesichter in ihren Bärten, während Bul aufstand und vor sich hinmurmelnd auf und ab lief. Er sagte immer und immer wieder »Übler Plan« und »Schaffen wir nie«, bis Loke ihn packte und an der Jacke schüttelte.


  »Der Gamle hatte einen Grund, uns das nicht zu erzählen!«, sagte er und schob seine Hände hinter seinen Gürtel. »Er wollte nicht, dass wir den Mut verlieren, denn er war sich sicher, dass wir es in vier Monaten schaffen können!«


  Bile und Vile schauten aus ihren Bärten auf. Vile rieb sich die Augen.


  »Wenn der Gamle doch nur nicht all die Pilze gegessen hätte!« Bile trocknete mit seinem Bart die Wangen seines Bruders. »Er hätte es besser wissen sollen, unser Häuptling. Ich verstehe auch nicht, warum es nicht möglich sein soll zu rufen, auch wenn man Pilz-Schmerzen hat!«


  Bile klang nicht so freundlich wie sonst immer. Er hatte eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen, und sein Mund lag schmal wie die Klinge eines Schwerts hinter seinem Bart.


  Loke holte tief Luft und schüttelte entmutigt den Kopf.


  »Es ist richtig, dass es dumm war von dem Gamle, so viel zu essen.« Der Trolljäger trat zu seinen beiden Schülern vor und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Aber so etwas kann selbst dem Klügsten passieren. Und ich bin sicher, dass er den Frühling herbeirufen würde, wenn er es nur könnte. Aber, Kinder, der Gamle ist nicht nur unser Häuptling, er ist der Westwald in Person, der Boden für aller Bäume Wurzeln!«


  Sowohl Vile und Bile als auch Bul starrten Loke mit weit aufgerissenen Augen an. Karain spürte, welche Kraft in Lokes Worten lag, wie sie lockten und sangen.


  »Und wenn der Boden verdorben ist, kann nichts wachsen. Das wissen die Jahreszeiten. Deshalb können wir nur versuchen, nicht den Mut zu verlieren, damit wir die Große Rote Wurzel so schnell wie möglich finden!«


  Loke warf sich das Holzbündel auf den Rücken.


  »Also los, Kinder! Wir sind auf dem richtigen Weg, und ich will nicht eine einzige Klage aus euren Bärten hören.«


  Er sah, dass sich seine Schüler marschbereit machten, und blickte zu Karain auf.


  Karain schluckte, hob sein Holzbündel an und blickte zu Kirgit. Lokes Entschlossenheit ließ ihn unsicher werden. Doch Kirgit hatte ihr Päckchen bereits geschultert.


  »Er hat Recht.« Sie nahm Karains Hand. »Wir können nichts anderes tun als weiterzugehen, so oder so.«


  Als sie sich in Bewegung setzten, wurde Karain plötzlich klar, wie verrückt das Ganze war. War das alles wirklich nur deshalb geschehen, weil ein Waldgeist sich den Magen verdorben hatte? Das sollte ausreichen, damit es nie wieder Frühling wurde? Hätte er so etwas zu Hause in Krugant gehört, er hätte es niemals geglaubt. Aber seine Federn erinnerten ihn an all das, was geschehen war, Ereignisse, die ihn an das Unglaubliche glauben ließen. Und er erinnerte sich, was der Rabe in seinem Traum gesagt hatte. Er war der Vogelmann, auf den Kirgits Volk gewartet hatte. Er war der Zwillingsbruder des Raben, daran gab es keinen Zweifel.


  


  Es war ein harter Marsch für sie alle, und keiner von ihnen hatte die Kraft, mehr als unbedingt nötig zu sprechen. Karain und Kirgit wechselten sich an der Spitze der kleinen Gruppe ab, und die Waldgeister kämpften sich, den Schnee bis zum Bauch, hinter ihnen her. Das Fell des Pferdes war an manchen Stellen vereist, und die Waldgeister brachen oft unter ihrer schweren Last zusammen. Als sich Kirgit über die Kälte beklagte, bemerkte er, dass sie in dem Spalt zwischen Stiefeln und Umhang ganz blaue Knie hatte. Danach ebnete er wieder den Weg. Denn ihm war nicht kalt, und obgleich es sicher schwer war, die Spur durch den Schnee zu ziehen – zu Hause in der Werkstatt hatte er sich noch mehr anstrengen müssen. Auch das nagende Hungergefühl in seinem Bauch war zu ertragen. Darüber hinaus erfüllte ihn der Gedanke, wieder auf dem Weg in ein fremdes Land zu sein, mit neuer Kraft.


  Die Ebene, auf der sie sich befanden, war nicht ganz flach, sondern wie ein zu Eis und Schnee erstarrtes Meer. Die Hügel sahen wie riesige Wellen aus, und jedes Mal, wenn sie die Spitze einer Welle erreichten, sahen sie neues Land. Neues Land und neue Wellen.


  


  Die nächsten Tage waren wie der erste. Sie schliefen oder dösten zusammengekauert am Feuer, während der Schnee vom Himmel rieselte. Die Holzbündel wurden kleiner und leichter, doch das war kein gutes Zeichen, denn schon am vierten Tag zählte Loke die verbliebenen Holzstücke und bemerkte, dass sie bereits die Hälfte verfeuert hatten.


  Am fünften begann Karain den Hunger zu spüren, und des Nachts, wenn Kirgit ihren Kopf an seine Schulter lehnte, hielten ihn die Schmerzen wach. Denn Hunger tut weh. Es ist ein Gefühl, das sich nicht beschreiben lässt, und, Freunde, ihr solltet froh darüber sein, dass eure Eltern gute Jäger sind. Karain hatte zu Hause immer genug zu essen bekommen. Für ihn war der Hunger unbekannt. Doch jetzt, da er begonnen hatte, daran zu denken, quälte er ihn Tag und Nacht.


  


  Am Morgen des sechsten Tages machten sie eine Entdeckung. Sie waren gerade erst aufgebrochen, als Vile, der am Schluss der Gruppe ging, aufschrie.


  »Da! Erdriesen!«


  Der kleine Waldgeist sprang im Schnee auf und ab.


  »Was? Wo?« Loke rannte zu ihm zurück.


  »Da«, sagte Vile und zeigte mit einem zitternden Finger nach hinten. »In unserer Spur.« Karain kämpfte sich an Schildmann vorbei durch den Schnee, und jetzt konnte auch er es sehen. Ein paar Steinwürfe hinter ihnen standen zwei Gestalten auf der Spitze des Hügels in ihrer Spur. Sie sahen aus wie Menschen, doch ihre Gesichtszüge waren aufgrund der Entfernung nicht zu erkennen. Karain schloss ein Auge und maß sie mit der Hand, wie es Seeleute machen, wenn sie den Abstand auf dem Meer berechnen. Sie waren etwa acht Fuß hoch. Er schob seine Krallenhände hinter seinen Gürtel. Jetzt erkannte er auch ihre breiten Schultern, die kräftigen Arme und Beine. Trugen sie Felle? An Armen und Beinen schienen sie keine Kleider zu tragen. Ihre Haut war grünbraun, und die Gesichter waren hinter Bart und Haaren verborgen. Sie hielten Keulen in den Händen.


  »Vokker«, sagte Kirgit. »Sie haben unsere Spur gefunden und wollen uns töten, wenn wir schlafen. Das machen sie immer so.«


  Sie schob sich die Kapuze des Umhangs in den Nacken. Karain sah, dass die letzten Tage an ihr gezehrt hatten. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr mageres Gesicht sah ganz grau aus.


  »Sind das Trolle?« Loke hielt sich die Hand über die Augen und blinzelte zum Hügel zurück.


  »Trolle?« Kirgit runzelte die Stirn.


  »Erdriesen, Menschentöter, Trolle«, wiederholte Loke und schien sich ganz sicher zu sein, dass die zwei dort auf dem Hügel irgendwelche entfernten Verwandten der Erdriesen im Westwald waren.


  »Das sind Riesen, ja. Menschenfresser.« Kirgit strich Schildmann über die Mähne und ging weiter.


  Da hoben die Vokker die Arme und schwangen ihre Keulen. Karain spürte, wie sich seine Furcht mit einem Sog in seinem Magen vermischte. Das hatte er auch gespürt, als er den Erdriesen am Rande der Schlucht im Westwald bemerkt hatte.


  Die Vokker begannen, auf sie zuzugehen, und Karain rannte hinter Kirgit her.


  »Wir werden uns die schon schnappen«, schnaubte Loke. »Für mich sehen die aus wie Erdriesen, und Erdriesen haben schon immer vor uns Angst gehabt.«


  »Stimmt«, brummte Bul. »Die sollten auf der Hut sein.«


  »Auf der Hut sein«, wiederholte Vile mit ängstlicher Stimme.


  Karain wusste noch, wie sie ihn in der Schlucht im Westwald mit Speeren und Fackeln gerettet hatten. Doch jetzt hatten sie nichts anderes als zerbrochene Bretter.


  


  An diesem Tag machten sie keine Rast. Die Vokker folgten ihnen immer im gleichen Abstand. Auch wenn sie sich noch so beeilten, wurde der Abstand zu den Riesen nicht größer, aber sie kamen auch nicht näher.


  »Sie warten, bis es dunkel wird«, sagte Kirgit.


  Bul meinte, es sei feige, vor diesen Erdriesen-Vettern davonzulaufen. Dreimal musste Loke ihn an seinem Umhang fortzerren, damit er nicht stehen blieb und auf sie wartete.


  »Wenn es uns gelingt, wach zu bleiben, werden sie uns nicht angreifen«, sagte Kirgit, als sie den Schnee wegschaufelten und ihr Lager aufschlugen. »Wenn wir ein großes Feuer machen und uns mit den Rücken zu den Flammen setzen, werden sie sich außerhalb des Feuerscheins halten.« Sie taten, was sie gesagt hatte, und Karain wunderte sich, wo sie all das gelernt hatte. Sie schien nicht einmal Angst zu haben, ebenso wenig wie die Waldgeister. Zitterte nur er so sehr, dass es unmöglich war, zu erkennen, ob das vor Furcht oder Kälte war?


  Kirgit setzte sich auch in dieser Nacht zu ihm.


  Als er glaubte, sie sei eingeschlafen, hielt er sich seine Hand vor die Augen. Die drei Finger, jetzt von Federn bedeckt, sahen wirklich aus wie die Kralle eines Vogels.


  »Ich bin hässlich«, sagte er und ballte die Finger zu einer Faust. Er wollte das einfach ausgesprochen haben, und wenn es nur für sich selbst war.


  »Nein.« Sie schaute auf und fuhr mit der Hand über die Federn auf seiner Wange. »Du bist anders.«


  Mehr sagte sie in dieser Nacht nicht, doch für Karain war es genug. Niemand hatte je so etwas zu ihm gesagt. Daran musste er denken, als er zu den Sternen emporschaute, während der Vollmond auf das Eisland herabschien und die verschneiten Hügel in blaues Licht hüllte.


  


  Als sie erwachten, waren die Vokker näher gekommen. Sie standen nur einen Steinwurf vom Lager entfernt und warteten. Es hatte wieder begonnen zu schneien, und die Riesen zeichneten sich bedrohlich in dem grauen Wetter ab.


  Sie gingen weiter. Der siebte Tag. Das Holz würde bald verbraucht sein. Es war aufwendig gewesen, die ganze Nacht über den Feuerschein so kräftig aufrechtzuerhalten. Jeder von ihnen hatte nur noch zwei Bretterstücke. Und jetzt fror er.


  Sie waren noch drei Tage entfernt, wenn er richtig gerechnet hatte. Der Hunger zehrte an ihm, machte ihn schwach. Er fühlte seinen Magen nicht mehr, nur die Muskeln unter den Rippen, die gegen die Wirbelsäule drückten. Er wusste, dass sie jetzt langsamer gingen. Er konnte das an Kirgit erkennen. Ihr Rücken war gebeugt, und sie sah so klein aus. Nur ab und zu schaute sie zu ihm auf – und lächelte. Ihr Gesicht war müde. Sie tätschelte das Pferd. Auch das Tier ließ den Kopf hängen.


  


  Nur die Waldgeister verhielten sich wie zuvor. Bul stritt sich mit Loke, denn der Schüler wollte umdrehen und sich den Vokkern stellen. Vile und Bile summten und sangen beim Laufen, als verschwendeten sie nicht einen Gedanken an die Unwesen, die sie verfolgten. Und Loke war nur davon besessen, weiterzukommen. Die Trolljäger gingen jetzt voraus, wateten mit einer Kraft durch den Schnee, die selbst einen Bären hätte neidisch werden lassen. Der Atem stand ihnen wie Dampf vor den Nasenlöchern, während Eiszapfen aus ihren Bärten herabhingen.


  


  »Heute Nacht werden sie angreifen«, sagte Kirgit, als sie das Lager aufschlugen. »Das Schneetreiben verbirgt sie, sodass sie sich anschleichen können.«


  »Aber warum müssen sie schleichen?« Bile schaufelte den letzten Schnee weg, sodass Schildmann genügend Platz hatte. »Erdriesen schleichen nie. Die sind so groß, dass alle vor ihnen Angst haben, nur wir natürlich nicht.«


  »Nein, wir nicht«, sagte Bul und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Karain legte die Holzstücke zur Seite und dachte, dass es ihm bald egal war, ob die Vokker ihn fraßen. Dieser Tag war schlimmer gewesen, als er es sich hatte vorstellen können. Der Hunger war zu einer Erschöpfung herangewachsen, die ihn bis zur letzten Pore erfüllte. Wie durch einen Nebel sah er Loke die Flintsteine gegeneinander schlagen. Er spürte Kirgit an seiner Seite, als die Flammen das Holz gelb färbten, und wollte nur noch schlafen.


  


  »Karain! Du musst aufwachen!«


  Karain hörte die Worte, doch sein Körper wollte sich nicht bewegen. Der Schlaf hatte derart von ihm Besitz ergriffen, dass er weder Hunger noch Kälte spürte. Am liebsten wäre er gar nicht aufgewacht. Doch Loke schüttelte ihn an der Schulter.


  »Wir müssen weiter!«


  Karain wälzte sich auf die Seite, und Loke half ihm hoch.


  Da sah er es. Die Vokker standen nur noch ein paar Körperlängen vom Lager entfernt. Bile, Vile und Bul weckten Kirgit, die sich neben Karain zusammengekauert hatte.


  »Beeil dich«, sagte Loke. »Vielleicht greifen sie nicht an, wenn wir uns beeilen, weiterzukommen!«


  Karain stütze sich mit den Händen auf seine Knie und schlang den Lederriemen um die Holzstücke. Die Vokker hoben ihre Keulen und stießen so etwas wie Gelächter aus. Sie federten in den Knien und schnaubten mit ihren breiten Nasenlöchern. Über einem Flickwerk von Fellen trugen sie ein Bärenfell als eine Art Umhang, das unter ihren Bärten zusammengebunden war. Als Schmuck war an den Schultern ein dünnes, haarloses Stück Haut angenäht worden.


  Loke leitete sie weiter durch den Schnee. Schildmann war fort, doch die Spuren deuteten darauf hin, dass er weiter nach Norden geflohen war. Sie folgten seiner Fährte, und die Schatten der Vokker schwankten ihnen hinterher.


  


  Es war ein seltsames Gefolge. Zuerst Loke, der, den Schnee bis zu den Armen, vorwärts watete. Dann Karain und Kirgit, gefolgt von Bile und Vile, alle mit einem Holzbündel auf der Schulter. Am Ende folgte Bul, der Rücken an Rücken mit Bile rückwärts ging, und die Vokker beobachtete.


  »Sie spielen mit uns«, flüsterte Kirgit. Ihre Stimme war so schwach, dass er sie kaum zu hören vermochte. »Sie wollen sehen, wie lange wir es aushalten, bis wir vor Kälte oder Hunger zusammenbrechen. Oder wahnsinnig werden.«


  Karain warf einen Blick über die Schulter. Die Vokker grinsten und schnaubten wie Ochsen. Das gefällt ihnen, dachte er. Kirgit, die Waldgeister und er waren wie die Fische, die die Seeleute in Krugant in großen Tonnen gefangen hielten. Sie hatten ihren Spaß daran, zuzusehen, wie sie herumschwammen, bis sie ihre Bootshaken in ihre Leiber stießen und die Köpfe abschnitten.


  »Verliert nicht den Mut.« Loke drehte sich um, ging seitwärts und kämpfte sich weiter. »Verliert nicht den Mut, dann wird alles gut werden. Ich habe mich schon aus schlimmeren Lagen als dieser befreit. Nicht dass mir jetzt konkret eine Situation einfällt, aber…«


  Karain hätte gelächelt, wenn er es nur gekonnt hätte.


  Da trat Kirgit an seine Seite. Sie schob ihre Kapuze in den Nacken und starrte über Lokes Kopf hinweg direkt an ihm vorbei. Dann ließ sie das Holz fallen und sprang mit ungeahnten Kräften aus der Spur in den tiefen Schnee. »Vinnian! Vater! Jorvio!«


  Sie wedelte mit hoch erhobenen Armen und hüpfte durch den hohen Schnee davon, ohne sich um die Vokker zu kümmern. Und er hörte die Stimmen anderer Menschen: jemanden, der antwortete. Auf der Spitze des Hügels kamen fünf Menschen zum Vorschein. Sie trugen lederne Umhänge, Pelzmützen und hielten Bogen in den Händen. Mit einer Art Rahmen an den Füßen rannten sie über den Schnee.


  Wieder riefen sie ihnen etwas zu, doch er hörte nicht, was sie sagten. Kirgit schien die Fremden allerdings zu kennen. Sie watete mit ausgestreckten Armen durch den tiefen Schnee, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Kommt!« Sie winkte sie hinter sich her. »Beeilt euch!«


  Doch Karain und die Waldgeister blieben stehen, während die Fremden sich wie ein Fächer um sie scharten, bis sie plötzlich begriffen, warum es Kirgit plötzlich so eilig gehabt hatte, aus der Gruppe auszubrechen.


  Denn in diesem Moment griffen die Vokker an.


  


  Karain hörte ein Brüllen, ein Donnern, das der Tiefe einer Kehle entstammte. Er drehte sich um und sah die Vokker auf sie zuspringen. Der eine von ihnen schwang seine Keule in Richtung Vile, doch der schoss wie eine Ratte zwischen den Beinen des Riesen hindurch und tauchte mit einem entsetzten Aufschrei im Schnee unter. Loke rannte zu seinen Schülern zurück, trat auf seinen Bart und stürzte, so kurz er auch war, zu Boden. Bile klammerte sich an das Bein des anderen Riesen, während Bul sich vor der Keule in Acht nahm. Karain war noch nie besonders mutig gewesen, und er dachte nur daran zu fliehen. Er ließ das Holzbündel fallen, stürmte hinter Kirgit her, strauchelte und fiel seitlich in den Neuschnee. Im Liegen sah er, wie einer der Vokker Bul am Kopf packte und hoch in die Luft warf. Bile klammerte sich noch immer an das Bein des Riesen, der jetzt allerdings die Keule hob, um ihn loszuwerden. Loke stand auf und schrie ein paar unverständliche Worte, wobei er seinen Bart anhob und mit langsamen Schritten auf die Vokker zuging.


  Da trafen die Pfeile. Die Vokker heulten wie Kinder auf und bürsteten die Stecken weg, die plötzlich in Armen und Beinen zitterten. Sie schlugen mit den Keulen blind um sich und stampften im Schnee umher, und irgendwo zwischen ihren Füßen sah Karain Bile hocken und seinen Hut umklammern.


  Wieder zischten Pfeile durch die Luft. Die Vokker hielten sich die Arme vors Gesicht und schwankten. Sie zerbrachen die Pfeilschäfte, kreischten und machten ein paar letzte Schleuderbewegungen mit den Keulen, ehe sie in der eigenen Spur davonstürmten.


  


  Es war ebenso schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Der Schnee, den die Vokker aufgewirbelt hatten, rieselte herab und vereinigte sich mit der plötzlichen Stille. Bile und Vile schüttelten ihre Bärte aus. Bul krabbelte aus einem Schneeloch hervor und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Loke murmelte weiter in der Trollsprache und schien sich um nichts anderes zu kümmern. Karain krabbelte zurück in die ausgetretene Spur. Der Schnee schmolz in seinem Jackenkragen und rann in eiskalten Tropfen über seine Brust. Er stand auf und bewegte seine Arme.


  Die Fremden umringten Kirgit. Ein dicker Mann mit breitem Gesicht und einem grauen Bart drückte sie an sich und streichelte ihr über den Rücken. Eine junge Frau legte ihr einen Pelzmantel um. Wie die anderen trug sie grobe Lederkleider, die mit Sehnen vernäht und mit Federn geschmückt waren.


  Karain beugte sich zu seinem Holzbündel hinunter. Da sahen sie ihn. Der Mann mit dem grauen Bart ließ Kirgit los und deutete auf ihn. Die Fremden ließen sie stehen und kamen mit ihren seltsamen Rahmen auf ihn zu. Die junge Frau legte ihre Hand auf den Köcher mit den Pfeilen, der in ihrem Gürtel steckte, und umklammerte ihren Bogen.


  »Wir werden dich beschützen, wenn sie angreifen«, sagte Bile. Karain blickte auf sie hinunter. Bile, Vile und Loke standen dicht bei ihm, Bul taumelte in die Spur und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er schrie in alle Richtungen und bürstete sich den Schnee von den Kleidern.


  »Das waren aber harte Brocken, diese Trolle! Gebt mir einen Speer, dann werde ich es ihnen zeigen! Loke!«


  Loke hörte nicht auf ihn. Er sah die Fremden an, fasste sich an den Bart und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns etwas Böses wollen«, sagte er. »Kirgit scheint sie zu kennen. Aber seid auf der Hut, Schüler.«


  Die Fremden kamen näher. Mit ihren Lederkleidern und den langen Pfeilen in ihren Köchern sahen sie aus wie Jäger. Sie standen die ganze Zeit irgendwie über ihnen, denn die Rahmen, die wie ein Gitterfenster zusammengeflochten waren, verhinderten, dass sie in den Schnee einsanken.


  »Karain«, sagte Kirgit und deutete auf ihn. Die Fremden nahmen ihre Mützen ab und verbeugten sich vor ihm. Lange Locken umrahmten das Gesicht der jungen Frau. Das musste ein merkwürdiges Volk sein, dachte er, wenn Frauen mit auf die Jagd durften.


  Abgesehen von dem Graubart waren die anderen Männer jung und blond. Sie erinnerten ihn an das Volk der Alven, von denen die Alten in Krugant erzählt hatten. Das schöne Volk, das in den Bergen wohnte, zu schön für diese grausame Welt.


  Der Graubart fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel, auf dem Schweißperlen in der Sonne glitzerten. Karain hatte den Eindruck, er sähe besorgt aus, wie er mit zusammengezogenen Augenbrauen vor sich hinstammelte:


  »Ihr… Ihr seid der Vogelmann! Mein Volk hat gewartet. Wir haben so lange gewartet! Viele Generationen ist es her, dass Euer Vorgänger Flügel bekommen hat.«


  Die anderen nickten und machten Bewegungen mit den Händen, als wollten sie Fische nachmachen oder etwas, das wegflog.


  »Flügel…«, wiederholte er, und Karain sah, wie er seine Krallenfinger anstarrte.


  Da trat Kirgit vor. Sie kletterte auf die Fußrahmen des Graubarts. Die Rahmen schienen das zusätzliche Gewicht nicht halten zu können, denn plötzlich brachen sie einen Fuß tief im Schnee ein. Der Mann ruderte mit den Armen, um nicht nach hinten zu fallen, doch Kirgit packte ihn am Gürtel und stützte ihn.


  »Das ist mein Vater«, lächelte sie und nahm seine Hand. »Er ist der Häuptling des Felsenvolkes.«


  »Ich bin Noj«, sagte er und warf einen säuerlichen Blick auf die anderen Jäger, die daraufhin einen Hüpfer machten wie Frösche auf einem Lilienblatt. Sie landeten und versanken ihrerseits im Schnee, und jetzt schien Kirgits Vater zufrieden zu sein. Karain verstand: Als Häuptling durfte er nicht unter den anderen stehen.


  »Seit dem Sturm habe ich nach meiner Tochter gesucht. Und jetzt finde ich sie gemeinsam mit dem Vogelmann und…«


  Noj verstummte, während er auf die Waldgeister hinunterschaute.


  »Waldgeister«, sagte Karain. »Das sind Waldgeister. Loke…«


  »Ich bin Loke«, sagte Loke und trat einen Schritt auf die Jäger zu. Er reichte Noj die Hand. Karain sah, wie der Fremde zögerte.


  »Sie haben uns seit Krett begleitet«, sagte Kirgit. »Wir hätten es ohne sie nicht geschafft.«


  »Krett?« Noj schien nur ungern von diesem Ort zu hören, denn er sah Kirgit an, als hätte sie eine schreckliche Dummheit begangen. Doch dann beugte er sich hinunter und schüttelte Lokes Hand.


  »Wir haben einen Großen und Bedeutungsvollen Auftrag«, erklärte Loke.


  »Einen Auftrag«, wunderte sich Noj.


  »Wir müssen für den Gamle eine Rote Runde Wurzel finden, damit der Frühling kommen kann.«


  Noj schien nicht das Geringste zu verstehen. Er drehte sich zu den anderen um, doch die zuckten nur mit den Schultern.


  »Erzähl später mehr davon«, sagte Noj. »Lasst uns jetzt gehen, dann schaffen wir es bis zur Felsenburg, bevor es dunkel wird.«


  Er setzte sich die Pelzmütze auf und sah in der Spur zurück. Karain warf noch einmal einen Blick auf die Rücken der beiden davoneilenden Vokker. »Wir haben zwei Schlitten, gleich hinter der Anhöhe dort!« Die junge Frau schulterte den Bogen und zog die Füße aus dem Schnee.


  »Es ist nicht weit«, sagte Noj. »Wir haben da auch Schneeschuhe, aber die braucht ihr nicht. Wir fahren mit den Langschlitten.«


  Die Jäger gingen los. Sie folgten der Pferdespur den Hügel hinauf.


  Kirgit blieb Noj dicht auf den Fersen, und die Waldgeister folgten ihr, wobei sie versuchten, in die Spuren zu treten, die das Pferd gezogen hatte. Es waren noch immer Schildmanns Spuren, denen sie folgten, und Karain überlegte, ob er die Jäger fragen sollte, ob sie ihn gesehen hatten. Aber er hatte Angst vor der Antwort, die man ihm geben würde. Wenn er mit letzter Kraft vor den Vokkern geflohen war, war er sicher zusammengebrochen und erfroren.


  Kurz bevor sie die höchste Erhebung der Anhöhe erreichten, sahen Karain und die Waldgeister das Lanzengebirge zum ersten Mal. Karain wusste nicht einmal, dass es diesen Namen trug, aber für ihn, der noch nie zuvor ein Gebirge gesehen hatte, war es ein gewaltiger Anblick. Es sah aus wie der Unterkiefer eines Drachenschlunds, nur viel, viel größer. Die Klippen türmten sich übereinander, stachen wie Lanzen Seite an Seite, eine höher als die andere, in den Himmel. Sie ragten unmittelbar aus der Ebene hervor, als habe sie ein Wolkenriese irgendwann vor langer Zeit dort abgesetzt.


  »Gebirge«, flüsterte Loke. Er warf einen Blick auf Karain und nickte vor sich hin. »Hier wachsen Berge aus dem Boden.«


  »Die Rote Runde Wurzel«, sagte Bile.


  »Trollpack«, brummte Bul und schien sich nicht weiter für den Anblick zu interessieren.


  Die Jäger und Kirgit waren bereits wieder auf der anderen Seite des Hügels hinuntergestiegen; sie waren nicht stehen geblieben, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Die Schlitten standen abfahrbereit am Fuß des Hügels.


  »Kommt«, sagte Karain und ging weiter. Er spürte, wie ihn diese Berge und das Volk von Kirgit auf wundersame Weise anzogen.


  


  Die Schlitten waren lang und schmal wie Ruderboote, sie wurden von Pferdegespannen gezogen. Als sie nach unten kamen, sahen sie, dass die Jäger sie mit Pelzen beladen hatten.


  »Damit ihr nicht friert«, erklärte Noj lächelnd. »Wir sind den Spuren des Pferdes gefolgt. Als es heute Nacht zu uns kam, wussten wir, dass ihr nicht mehr weit entfernt sein konntet.«


  »Schildmann!« Karain rannte zu Noj hinüber. Schildmann war mit den anderen drei Pferden angespannt worden. Dass er das nicht sofort gesehen hatte!


  »Worauf warten wir?« Noj und die Jäger nahmen sich die Schneeschuhe ab und kletterten in die Schlitten. Karain folgte Kirgit und kroch gemeinsam mit ihr unter ein Bärenfell. Die junge Frau und ein langhaariger Blondschopf mit einem Schnurrbart, dessen Enden bis weit unter sein Kinn hingen, taten es ihnen auf der anderen Seite des Schlittens gleich und schoben sich unter einen Berg Schafsfelle. Die Waldgeister fanden auf dem anderen Schlitten Platz. Noj setzt sich auf den Bock. Er ergriff die Zügel, trieb die Pferde an, und dann ging es los.


  


  Kirgit holte einen Leinenbeutel mit getrocknetem Fleisch unter dem Brett hervor, auf dem sie hockten. Nach so vielen Tagen ohne Essen tat ihnen der Geschmack von gesalzenem Schafsfleisch fast weh. Karain musste mehrmals schlucken, denn das Fleisch kam immer wieder hoch, als wollte sein Magen es nicht haben. Doch unter Würgen und Schlucken gelang es ihm schließlich, eine gute Portion hinunterzubekommen. Er klopfte sich auf seinen Bauch und lehnte sich wie Kirgit zurück. Sollte ihn der Schlitten doch hinbringen, wo er wollte. Er lag da und sah das Land an sich vorbeirauschen. Der Mann mit dem Schnurrbart hatte die Augen geschlossen. Die Frau lächelte Kirgit zu, doch sie sagte nichts. Hinter der Frau saß Noj auf dem Schlittenbock; er hatte ihnen den Rücken zugedreht. Am Zaumzeug der Pferde waren Glocken befestigt, die während des Trabens klingelten. Eine Wolke weißen Dampfes hüllte die tanzenden Mähnen der Pferde ein, und es wunderte ihn, wie gut die Tiere hier vorwärts kamen. Er lehnte sich über den Schlittenrand und sah, dass Grasbüschel und kleine Steine aus dem Schnee emporragten, und als er zurückschaute, erkannte er, dass die Schlitten der kurvigen Linie der Höhenzüge gefolgt waren. Die Jäger schienen zu wissen, wo der Schnee nicht so tief war.


  


  Schließlich begann das Gelände anzusteigen. Die Höhenzüge wurden immer steiler, und überall lagen große Steine, die der Schnee nicht einzuhüllen vermocht hatte. Die Berge wuchsen höher und höher, und erst jetzt erkannte er, wie spitz sie waren. Sie erstreckten sich bis weit nach Westen und schienen auch nach Norden weiterzugehen.


  »Das Lanzengebirge«, sagte Kirgit. Sie hatte nichts gesagt, seit sie in den Schlitten geklettert waren, doch jetzt spürte er, dass sie sich ihm näherte. Sie nahm seine Hand, und er spürte ihre Hüfte an der seinen.


  Kirgit deutete zu den Bergen hoch. An ihren Gipfeln hingen Wolken, obgleich der Himmel ansonsten klar war. Er hatte von solchen Bergen gehört und fürchtete, es könnte etwas anderes sein als Wolken, nämlich Rauch. Rauch, den die Drachen hoch dort oben in ihren Höhlen ausstießen. Sie beobachteten sie jetzt. Jederzeit konnten sie mit ihren gigantischen Fledermausflügeln heransegeln und Feuer speien.


  »Einmal, als die Berge noch jung waren, lebte hier ein Riese.« Kirgit richtete sich auf und breitete die Arme aus. Karain streckte seinen Rücken; er wollte nicht einfach so liegen bleiben, während sie aufrecht dasaß und erzählte.


  »Er war so groß, dass er die Wolken im Winter als Schal benutzte«, fuhr sie fort. »Und sein Speer war noch größer. Er war der Namenlose. Er hatte sich willentlich in eine Schlange verwandelt und viele Jahre in einer Höhle am Fuß der Berge verschlafen. Die Welt hatte ihn vergessen. Jetzt hatte er wieder seine alte Gestalt angenommen, um über die Ebene zu wandern. Doch ein anderer Riese sah ihn von seinem Posten im Norden des Gebirges. Er sprang auf die Ebene hinunter, und die zwei begannen zu kämpfen. Sie packten einander an den Gürteln und rangen so hart, dass sie auf den Boden stürzten und sich dort weiter herumwälzten. Deshalb sieht diese Ebene wie ein Meer erstarrter Wellen aus.« Kirgit sah sich um.


  »Doch schließlich waren sie das Ringen leid. Sie ließen einander los und gingen jeder in seine Richtung. Der Namenlos nach Süden und der Eindringling nach Norden. Doch bevor der Namenlose die Ebene verließ, legte er seinen Speer auf den Boden und verwünschte ihn, sodass der Eindringling nicht mehr zurückkommen konnte. Er legte den Speer hierher, von Ost nach West, und als er gegangen war, wuchsen hohe Klippen aus dem Speer nach oben und Gebirgswurzeln nach unten in die Erde. So entstanden die Lanzenberge.«


  In diesem Moment drehte sich Noj um. Er hielt die Zügel mit einer Hand.


  »Meine Tochter ist verrückt nach Geschichten«, sagte er lächelnd. »Sie bleibt immer wach, wenn die Alten erzählen, und hat sie erst einmal eine Sage gehört, vergisst sie sie nie mehr.«


  »Ich will die beste Geschichtenerzählerin in der Felsenburg werden«, erklärte Kirgit und verschränkte ihre Arme über dem Bärenfell.


  Noj amüsierte sich und drehte ihnen wieder den Rücken zu.


  »Ich bin mir sicher, dass du das schaffst!« Karain wusste nicht, warum er das sagte, aber er wollte ihr als Dank dafür, dass sie den Marsch aus Krett überstanden hatten, einfach etwas Schönes sagen.


  »Ich auch«, sagte Kirgit und sank wieder unter das Fell.


  Karain lehnte sich wie sie zurück, und als Noj zu summen begann, fühlte er sich zum ersten Mal seit langem warm und satt.


  


  Es war dunkel, als er erwachte. Er spürte Kirgits Hand in der seinen. Sie schlief. Auch die Frau und der Mann unter den Schafspelzen schliefen. Über den beiden erkannte er den breiten Rücken von Noj unter dem Pelzkragen, den er sich über die Schultern gelegt hatte. Der Schnee knirschte unter den Kufen, und die Schellen klimperten. Schneedünen glitten wie graue Wellen vorbei. Überall lagen riesige Steine, noch größer als die, die er bereits zuvor bemerkt hatte. Bewegte sich da etwas zwischen ihnen? Huschten da nicht Gestalten von einem Stein zum anderen? Er schlug den Pelz zur Seite und kroch vorsichtig an den zweien unter dem Schafsfell vorbei. Der Mann schnaubte in seinen Bart, als Karain das letzte Stück nach vorn kroch, um auf den Schlittenbock zu kommen.


  »Du bist wach?« Noj machte Platz. »Kirgit schläft wohl noch?«


  Karain nickte. Vor den Pferden sah er undeutlich den Schatten des anderen Schlitten.


  »Wir sind bald zu Hause«, sagte Noj. »Siehst du da?« Er deutete über die Köpfe der Pferde.


  Karain starrte nach vorn, denn aus der Dunkelheit wuchs die Felswand. Sie schob sich aus der Nacht und wurde umso höher, je näher sie kamen. Sie sah aus, als entstammte sie einer anderen Welt, zuerst glatt wie ein geteertes Brett, dann in einzelne Felsenklippen zerrissen, die aus dem Berg herauswuchsen und in den Himmel stachen. Es waren die Türme einer gewaltigen Burg, und unter den Türmen schienen Sterne zu blinken.


  »Wie groß das ist!« Karain starrte mit offenem Mund die Spitzen der Berge an, bis sie im Nachthimmel verschwanden. Ihm wurde schwindlig, und er musste sich am Bock festhalten.


  »Pass auf!« Noj packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. »Fall nicht raus! Das hier ist Vokkerland.« Er zeigte auf die gewaltigen Steine.


  »Da«, sagte er, »Vokker.«


  Die Schatten, die Karain gesehen hatte, waren mehr als Schatten. Die Gestalten ähnelten denen, die sie angegriffen hatten, doch hier waren es viel mehr. Mindestens ein Dutzend verfolgte sie, von Stein zu Stein huschend, und manchmal stand einer oben auf einem der Felsbrocken und schwang seine Keule über dem Kopf.


  »Wer hier vom Schlitten fällt, schafft es nicht mehr aufzustehen. Aber sie wagen es nicht, uns anzugreifen, wenn wir in diesem Tempo weiterfahren. Sie halten die Schlitten für große Tiere.«


  Noj schien das zu gefallen. Er begann wieder zu summen. Karain umklammerte den hölzernen Kutschbock mit seinen Krallen und starrte in die Dunkelheit. Leuchtete da etwas in ihren Augen? Er hatte den Eindruck, dass es immer mehr wurden, je näher sie der Felswand kamen.


  Plötzlich machte der Schlitten eine abrupte Wendung.


  »Ab hier wagen sie es nicht mehr, uns zu folgen.« Noj ließ die Zügel locker und ließ sie auf die Rücken der Pferde herabhängen.


  Vor den Pferden erhob sich ein schmaler Bergrücken aus dem Schnee. An jeder Seite ging es steil bergab. Der Schlitten vor ihnen war bereits auf dem Weg hinauf.


  »Halt dich fest«, sagte Noj. »Es geht weit nach unten.«


  Der Schlitten rutschte in eine Spur, und Noj trieb die Pferde an. Die Felsenbrücke erhob sich gleichmäßig aus der Ebene, während sich die Bergflanken in wahre Abgründe verwandelten. Entlang der Spur standen Pfähle. Sie waren mit roten Bändern gekennzeichnet und in einer Farbe gestrichen, die in der Dunkelheit zu leuchten schien. Jetzt sah Karain ein Stück vor ihnen Fackeln aufleuchten, und er erkannte die Sterne wieder, die er auf der Felswand gesehen hatte.


  »Das ist das Tor.« Noj deutete auf zwei Fackeln, die unmittelbar nebeneinander brannten. »Sie warten auf uns.«


  Die Schlitten glitten auf die Fackeln zu. Manchmal war der Bergkamm so schmal, dass Karain fürchtete, die Pferde könnten wahnsinnig werden und wie die Voner im Kampf um die Krabbenbucht in die Tiefe stürzen. Doch Noj summte sein Lied ebenso unbeschwert wie unten auf der Ebene. In der Felswand konnte Karain jetzt winzige Fenster und größere Öffnungen erkennen, aus denen ihnen lederbekleidete Menschen mit Fackeln in den Händen zuwinkten. Und vor den Schlitten erkannte er eine mächtige Eichentür mit eisernen Beschlägen und einem Ring, der derart groß war, dass er gut zu dem Riesen gepasst hätte, von dem Kirgit erzählt hatte.


  Der erste Schlitten war jetzt am Ziel. Holz knirschte und Eisen kreischte, als sich das Tor öffnete.


  


  Und das ist wahr, Freunde: So war es, als ich zum ersten Mal in die Felsenburg gekommen bin. Meine Überraschung, eine ganze Stadt hinter den Klippen zu finden, war groß. Ich weiß noch, dass ich mich auf dem Bock aufgerichtet habe und nicht glauben konnte, was ich sah. Der flache Platz war zu groß, um ein Burghof zu sein, er war mehr wie ein Tal. Und die Steinhäuser, die sich an die Felswand schmiegten, sahen mit ihren gelb erleuchteten Fenstern so warm aus! Ich roch frisch gebratenes Schafsfleisch und hörte Menschen lachen. Ich weiß noch ganz genau, wie schön das für mich war. Und in Richtung der Ebene erkannte ich die Klippen. Sie rahmten den Platz ein. Ganz oben waren Fackeln zu erkennen und Löcher, in denen die Wachen standen, wie brennende Augen, die das davor liegende Land beobachteten. Die Kalane, dachte ich. Die Aussichtsfenster, die sie in die Felswände geschlagen hatten. Auf der anderen Seite des Tals lag das Gebirge, von dem Kirgit erzählt hatte: ein geneigter Hang mit Wegen, die sich wie schwarze Muster vom Schnee abhoben. Die Wege verschwanden in einem Land aus steinernen Schutthalden und Abgründen, und ganz dort oben hing der Drachenrauch in dicken Schwaden, wie ein Schleier, der die Menschen daran hindern sollte, die heiligen Berggipfel zu sehen. Und als die Schlitten an den Hütten hielten und Männer und Frauen herbeigerannt kamen, um uns zu begrüßen, hörte ich zum ersten Mal, wie die Vögel aus der Felswand aufflogen. Ich sah nach oben und erkannte Adler, Falken, Krähen und Raben und wusste, dass ich zu Hause war.


  Wir kletterten aus den Schlitten, und die Pferde wurden ausgespannt. Damals gab es hier einen Stall. Ich erinnere mich noch gut daran. Er war nur ein paar Schritte vom Tor entfernt, und die Hütten standen Seite an Seite an der Felswand das ganze Tal hinauf. Der Stall war so gebaut, dass die Felswand als Rückwand dient. Die Hütte von deinen Eltern, Ekri, liegt dort, wo früher der Stall war. Die Pferde hatten darin warme Einsteilplätze, und Noj kümmerte sich darum, dass alle genug Heu bekamen.


  


  Wie glücklich diese Tage doch waren! Das Felsenvolk nahm mich mit Freundschaft und Respekt auf, und ich fühlte mich bei ihnen wie ein Mensch. Sie öffneten mir ihre Häuser, und die Waldgeister und ich durften uns am Feuer wärmen. Loke und seinen Schülern wurde viel Aufmerksamkeit geschenkt, und aus dem, was Loke erzählte, erkannte man, dass sein Auftrag wichtig war. Aber ich war es, den sie am liebsten um sich hatten. Sie sangen ihre Lieder über den letzten Vogelmann, der davonging, bevor die Ältesten geboren worden waren. Er hatte ihnen ein gutes Leben vorhergesagt. Und jetzt war es an mir, zu hören, was der Himmelsvogel Kragg zu sagen hatte. Es überraschte mich nicht, dass auch sie den Namen erwähnten, den ich im Traum gehört hatte. Hinter den Klippen und bei all den Vögeln, die über uns kreisten, und den Wachen hoch oben in den Kalanen war nichts unvorstellbar.


  Ich erzählte von meinem Traum. Und sprach von der Frist von vier Monaten. Auch wenn ich an ihren verwunderten Gesichtern erkannte, dass sie nicht recht an die Drohung eines ewig währenden Winters glauben konnten, nickten sie und sagten, dass sie helfen wollten. Und Hilfe habe ich seither immer von ihnen erhalten. Nin, Kleiner Tenn, Ekri, ich brauche so oft Hilfe. Ihr sitzt hier unter dem Fell bei mir und spürt, dass ich nicht so bin wie ihr. Die schwarzen Federn, die meinen Körper verbergen, die Krallenfinger und die zu Flügeln gewordenen Arme. Und meine Beine sind schwächer geworden, als habe sich all meine Kraft in den Schultern versammelt.


  Aber denkt nicht daran, Kinder. Lasst uns zu diesem Abend zurückkehren. Denn während sich das Felsenvolk um mich und die Waldgeister scharte, stand Noj am Feuer auf und sagte, es braue sich ein Sturm zusammen und dass niemand vor das Tor gehen solle, ehe es sich nicht wieder aufklarte. Er hatte es kaum ausgesprochen, als der Wind in den Klippen zu heulen begann. Ich weiß noch, dass ich aus der Hütte trat und sah, wie sich die Wachen an ihren langen Tauen genauso rasch abseilten wie die Kelsmänner aus der Takelage ihrer Schiffe. Und über ihnen wurde der Schnee von den Bergen durch die Luft gefegt.


  Das Felsenvolk schloss Fensterläden und Türen, und ich erkannte an ihren Blicken, dass das nicht normal war. Gemeinsam mit den Waldgeistern fand ich in Nojs Haus Schutz. Es war geräumig und bot entlang der Wände reichlich Platz zum Schlafen. An der hinteren Wand der Hütte befand sich eine gemauerte Feuerstelle, die so hoch war, dass ein erwachsener Mann aufrecht darauf stehen konnte. Vor der Feuerstelle lagen Steine, damit die Funken nicht ins Innere des Raumes fliegen konnten. Linker Hand war ein schmales längliches Bord, auf dem Töpfe, Tassen und Schalen standen. Der Tisch befand sich auf der anderen Seite, mit groben Stühlen und einer fleckigen Leinendecke. Wir saßen auf einem Hirschfell vor dem Feuer, und an den Wänden ringsherum hingen getrocknetes Fleisch, Bogen, Pfeilköcher, Bockshörner, Decken und was die Häuptlingsfamilie sonst noch besaß. Auch Kirgits Mutter war im Haus, eine dunkelhaarige Frau mit ebenso lebhaften Augen wie Kirgit. Sie streichelte ihrer Tochter durchs Haar und beschwerte sich dabei, wie schmutzig sich diese gemacht habe. Dann zog sie die Hüte von ihren Füßen und nahm ein paar Lodenschuhe von einer Eisenstange neben dem Kamin. Vile trat zu ihr vor, verbeugte sich, sah auf ihre Füße und streckte seine Hände aus. Als Kirgit ihm die Hüte zurückgab und sich noch einmal bedankte, setzte er den seinen auf den Kopf und lächelte von Ohr zu Ohr. Es kümmerte ihn ganz offensichtlich nicht, dass der Hut vollkommen durchnässt war. Den anderen gab er Loke, doch der Trolljäger war vernünftig genug, ihn zum Trocknen auf den Boden vor der Feuerstelle zu legen.


  »So stark waren die Schneestürme noch nie«, sagte Noj, während er den Topf über das Feuer stellte. »Und ihr sagt, dass das nie mehr aufhört?«


  »Wenn wir die Wurzel nicht finden.« Loke zupfte an seinem geflochtenen Bart. »Wenn der Gamle nicht seine Wurzel bekommt, ehe der vierte Vollmond verlischt.«


  »Aber das ist bald«, sagte Noj. Er zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. Ich weiß noch, wie er seine Mütze abnahm und eine tief gefurchte Stirn offenbarte. »Nur noch ein knapper Monat.«


  »Ich weiß.« Loke kratzte sich in den Haaren.


  Doch ich wusste das nicht. Ich hatte die Monde nicht gezählt, nicht so wie mein Vater es mich gelehrt hatte. In der ersten Zeit hatte ich mich ja vor dem Stadtheer versteckt, und nachdem wir aus Krugant geflohen waren, war so viel geschehen.


  »Und noch etwas.« Noj legte seine Mütze auf den Tisch. »Ihr sprecht von einer Wurzel. Wie sollen wir die jetzt finden? Alle Büsche und Bäume sind unter dem Schnee begraben, und der Frost reicht viele Fuß tief in den Boden!«


  Daran hatte Loke anscheinend nicht gedacht. Er vergrub seine Hände in seinem Bart und starrte finster in die Flammen.


  


  An diesem Abend haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Kirgit verkroch sich auf ihrem Schlafplatz, und Noj und seine Frau krochen unter die Felle auf der anderen Seite des Raumes. Die Waldgeister rollten sich zu einem einzigen großen Barthaufen vor dem Feuer zusammen. Ich selbst saß auf einem Stuhl am Tisch. Ich dachte nach. Ich hörte, wie die Drachen Wind und Schnee über die Berggipfel brüllten, und spürte die kalte Zugluft, die durch die Spalte zwischen den Fensterläden eindrang. Ein Mond… Die Zeit rann uns durch die Finger.


  Fünf Kerben


  


  Ihr versteht schon, dass ich es bin, von dem ich die ganze Zeit erzählt habe. Ihr seid klug, klüger als eure Eltern, die mich für eine Art Tier halten, eine Laune der Götter. Sie hören, dass ich mit den Worten der Menschen spreche, glauben aber doch nur ihren Augen. Sie sehen meine Krallen und die zum Schnabel zusammengewachsenen Zahne. Und ihr, meine jungen Freunde… wie seltsam es für euch sein muss, mich jetzt zu sehen, da ihr wisst, dass ich einmal wie ihr war.


  Wie es mit Volom-Kar und dem Gamle weiterging?


  Das wollte ich euch gerade erzählen. Es fügt sich jetzt gut ein. Wir sind Karain, dem Jungen aus Krugant, und den Waldgeistern von Krett bis hierher in die Felsenburg gefolgt und haben gesehen, wie sie in die Hütten gegangen sind, um Schutz zu suchen.


  Der Gamle und Volom-Kar wussten nichts davon. Karains Zwillingsbruder war zu ihnen hinaufgeflogen und hatte erzählt, dass die Waldgeister gerettet und weiter auf dem Weg nach Norden waren. Doch mehr wussten sie nicht.


  »Gamle«, sagte Volom-Kar, als er sich den Schnee abbürstete und die Decke vor die Tür zog. Er war auf dem Hügel gewesen und hatte das Wetter begutachtet. Nach vielen Tagen mit besserem Wetter hatte es wieder angefangen zu schneien. Die Hütte lag tief unter dem Schnee verborgen, und nur ein Loch in all dem Weiß verriet, dass jemand dort unten hauste.


  »Bist du sicher, dass du nicht versuchen kannst, nach dem Frühling zu rufen?« Er krabbelte zu dem Gamle und half ihm hoch.


  »Ja«, Gamle zog die Decke bis zu seinem Bart hoch. Seine eingefallenen Wangen zitterten, als er hustete.


  »Der Winter hört, dass ich nicht gesund bin, und dann traut sich der Frühling nicht heraus. Da ist er eigen, der Frühling.« Er legte sich wieder hin. »Lass mich jetzt in Ruhe. Ich werde hier schlafen, bis Loke kommt. Und wenn er nicht kommt…«


  Er drehte sich auf die Seite und seufzte.


  »Dann bemühe dich nicht, mich zu wecken.«


  Volom-Kar schüttelte den Kopf und setzte sich auf seinen gewohnten Platz auf den Stapel Holz an der Tür. Er legte Wacholderrinde auf die Glut. Es knackte, als sie Feuer fing und sich zusammenrollte. Mit ein paar Zweigen brachte er das Feuer zum Leuchten und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Wand aus Fichtenzweigen. Die Wärme hielt sich gut unter all dem Schnee. Da es sehr schwer war, Brennholz zu finden, sparte er, so gut es nur ging. Des Morgens ging er in den Fichtenwald, kletterte hoch in die Bäume empor und fragte nach trockenen Ästen, die der Wind noch nicht abgebrochen hatte. Jeden Tag musste er weitere Strecken zurücklegen, und bald würde die Holzsuche so lange dauern, dass er es nicht mehr schaffte, vor der Dämmerung zurück zu sein. Wenn es nur nicht so viel geschneit hätte!


  Er aß jetzt Birkenrinde. Alles andere war verbraucht. Oft fragte er sich, wie es jetzt wohl den anderen Waldgeistern erging. Wenn der Schnee im ganzen Westwald so hoch lag, hatten sie sich hoffentlich Skier geschnitten. Sie würden wohl irgendwie mit Hilfe von Rinde überleben, wie er. Und vielleicht fanden sie ein paar Vogelbeeren oder einen Schwamm an einem alten Baum. Aber wie erging es den Tieren? Was machten die Hirsche jetzt?


  Volom-Kar war voller Sorge. Er legte sich die Decke um und flocht noch einen weiteren Zopf in seinen Bart, während Gamle auf der anderen Seite des Feuers schnarchte. Vier Monde, dachte er und fischte seinen Primstab aus den Zweigen unter dem Dach. Die Kerben verliefen wie Mäusebisse entlang der Kante des Stabes. Sie führten am ersten und zweiten Mondzirkel vorbei und endeten fünf Kerben hinter dem dritten Mond. Wenn er die erste Kerbe hinter dem vierten Mond machen musste, war es zu spät.


  Volom-Kar löste eine Schnur an seinem Gürtel. Damit hatte er sein scharfes Messer, einen länglichen Flintstein, dessen eine Seite abgesprungen war und eine Klinge bildete, befestigt. Die Jäger hatten ihm ein eisernes Messer gegeben, als er vor zwanzig Wintern bei ihnen gewesen war, aber das hatte er Griom gegeben. Er zog die alten Bräuche vor.


  Mit seinem Messer ritzte er eine winzige Kerbe in seinen Primstab, gleich neben der vorigen. Er pustete die Kerbe sauber, fuhr mit dem Daumen darüber und hängte den Primstab wieder unter die Decke.


  Jetzt zählte er keine Monde mehr. Jetzt zählte er Tage.


  Die Belagerung


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir dort saßen. Aber ich erinnere mich, wie ungeduldig wir waren. Die Waldgeister schielten in der Hoffnung, der Sturm könnte sich legen, beständig zur Tür hinaus, doch das Heulen des Windes erzählte uns allen, dass davon kaum die Rede sein konnte. Wir wussten, wie schicksalsträchtig jeder Tag war, den wir verloren, doch wir konnten nichts tun. Am ersten Morgen ging ich nach draußen, um nach Schildmann zu sehen, obgleich mich Noj vor dem Sturm gewarnt hatte. Ich kam recht weit durch den aufgewehten Schnee, bis mich eine Böe packte und zu Boden warf. Ich musste zurückkrabbeln. Während mich Noj und Loke durch die Tür nach innen zerrten, fragte ich mich, wo sich die Vögel, die ich vor den Klippen hatte kreisen sehen, jetzt versteckten. Hatten sie Höhlen im Fels oder flogen sie weit weg, dorthin, wo der Wind sie in Frieden ließ? Ich weiß noch, dass ich mir Sorgen machte.


  Kirgits Mutter, Viani, erzählte uns von der Felsenburg. Sie war eine warmherzige Frau mit freundlichem Gesicht. Ihr Haar war lang mit grauen Strähnen. Sie band es im Nacken mit einer blauen, geflochtenen Schnur zusammen. Ihre Hände waren immer ruhig, nicht so zittrig, wie es die meinen geworden sind. Sie legte ein Holzscheit aufs Feuer und setzte sich gemeinsam mit Kirgit neben uns auf das Fell. Noj stand am Tisch und zerstampfte Korn in einem Mörser. Auch das verwunderte mich: dass ein Mann Frauenarbeit tat und die Frau die Rolle des Geschichtenerzählers übernahm.


  »Wir sind nicht wie die anderen Völker«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Ich glaube, sie verstand, was ich dachte, denn sie blickte zu Noj auf und lächelte, und er erwiderte ihr Lächeln.


  »Wir wohnen näher am Himmel und haben nur wenig Regeln. Wir jagen in den Bergen und leben gut ohne Reichtum. In Krett oder bei Händlern, die hierher kommen, können wir Fleisch gegen Getreide tauschen.«


  »Ich werde nie mehr mit den Krettern handeln.« Noj legte sein ganzes Gewicht in den Mörser. »Da fresse ich lieber Erde.«


  Viani zog Kirgit an sich und streichelte ihr über die Haare.


  »Es heißt, unser Volk sei eines Tages vor der großen Trockenheit hierher gekommen, in den Zeiten vor Krim. Wir wanderten auf der Suche nach einem Land, in dem wir leben konnten, über die südliche Steppe. Nach fünf Sommern ohne Regen bestand die weite Ebene nur mehr aus verbrannten Grasbüscheln, und die Bäche waren zu steinernen Wunden im Boden geworden. Wir kamen zum Fuß des Gebirges und wurden dort von den Vokkern angegriffen. Die Riesen töteten die meisten von unserem Volk, doch dann ließ Kragg eine Felsenbrücke aus dem Boden auftauchen. Sie führte uns in das Tal hinter den Klippen. Hier waren wir sicher und sind es seitdem.«


  Jetzt kam Noj mit getrocknetem Fleisch. Er zog die Brocken von einer Sehne und reichte jedem ein Stück. Als die Waldgeister am Fleisch rochen und sagten, sie wollten lieber nichts, nahm er es einfach zurück. Er war nicht beleidigt, wie es ein Kruginer gewesen wäre, wenn die Gäste sein Essen nicht wollten.


  »Was möchtet ihr haben?« Noj hängte das Fleisch wieder unter die Decke der Hütte und fingerte an ein paar anderen Schnüren herum. »Ich habe Hirschfleisch, getrockneten Aal, den wir im Sommer gefangen haben, Täublinge und Bergäpfel.«


  Ich sah, dass Loke ein ganz verdutztes Gesicht machte. Er leckte sich die Lippen.


  »Ihr habt Täublinge?«, schmatzte er und strich sich seinen Schnurrbart zur Seite.


  Noj teilte die getrockneten Pilze aus, und die Waldgeister wurden leise. Doch Viani war mit ihrer Geschichte noch nicht am Ende.


  »Unsere Vorfahren kletterten zu Kalans Zeiten in die Klippen und hackten Löcher in sie, sodass sie beobachten konnten, was die Vokker und all die anderen, die auf der Ebene lebten, taten. Ihr habt auf dem Weg hierher vielleicht die Wachen dort oben bemerkt? Von den Kalanen aus beobachten wir die Welt. Wir entzünden Fackeln und befestigen sie an der Felswand. Unsere Vorväter fällten auch die letzten Bäume, die hier drinnen wuchsen, und bauten ein Tor in die Öffnung zur Felsbrücke. Aus den Steinen, die überall verstreut lagen, bauten sie die Häuser, in denen wir heute wohnen. Sie setzten sie dicht an die Felswand, damit die Stürme sie nicht einreißen können. Durch Tauschhandel kamen sie später in den Besitz von Tauwerk für Strickleitern, Teer für Fackeln und Bogen und Waffen. So entstand die Felsenburg.«


  »Erzähl von Kragg«, bat ich und hoffte dadurch zu erfahren, warum sie mich Vogelmann nannten.


  »Als wir über die Ebenen wanderten, sprachen die Ältesten oft zu uns. Jeder von ihnen gab sich zu erkennen und forderte uns auf, sein Volk zu sein. Doch nur Kragg hatte die Kraft, die Felsbrücke aus dem Boden zu heben und uns hier hineinzuhelfen. Deshalb wurde er der Gott des Felsenvolkes. Er beschützte uns damals und tut es noch immer. Wenn der Tag vorüber ist, breitet er seine Schwingen aus und deckt die Dunkelheit über uns, wie es der Adler tut, um seine Jungen vor der Sonne zu schützen. Sein Federkleid ist schwarz, doch er trägt Juwelen in seinen Federn. Und diese Juwelen glitzern, wenn er seine Flügel ausbreitet. Manch einer nennt sie Sterne.«


  Viani unterstrich ihre Worte mit den Armen. Sie hatte die Beine verschränkt und zeichnete mit den Händen Flügel, Sterne und das Rund der Erde.


  »Die Vögel sind seine Gesandten. Sie fliegen hoch über die Wolken bis ganz nach oben, wo Kragg seine Kreise zieht. Er erzählt ihnen, was die Geschöpfe auf der Erde wissen müssen. Und er bittet die Vögel, alles weiterzugeben.«


  Da begann ich zu verstehen. Ich spürte die Federn, die meinen Kopf bedeckten. Betrachtete meine Finger, die aussahen wie Vogelkrallen.


  »Deshalb wird ein Vogel manchmal als Mensch geboren.« Sie sah mich mit ihren warmen Augen an. »Deshalb bist du anders auf die Welt gekommen, und deshalb sind die Federn durch deine Haut gewachsen, als die Kretter dich auf den Scheiterhaufen fesselten. Deshalb haben euch die Vögel gerettet.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte meine Wangen.


  Noj setzte sich mit dem Rücken zum Feuer und lächelte.


  »Ja, wir wissen Bescheid«, sagte er. »Kirgit hat uns alles erzählt.«


  Ich sah sie an. Kirgit sah mit ihren frisch gewaschenen Haaren und dem wollenen Umhang wie eine erwachsene Frau aus.


  »Du kannst mit den Vögeln sprechen.« Viani sah mich an. Die Flammen warfen einen gelben Schimmer auf ihr Gesicht, und die grauen Strähnen in ihren Haaren wurden zu blonden Locken. »Du sollst uns Kraggs Worte mitteilen. Wir sind schon so lange im Ungewissen. Du bist gekommen, um uns die Antworten zu geben.«


  »Auf was?«


  »Lach nicht über uns, aber wir wissen nicht einmal, welche Fragen wir stellen sollen. Es ist so lange her, seit der letzte Vogelmann davongegangen ist.«


  Der letzte… es war so merkwürdig, als sie das sagte, denn ich hatte immer gedacht, ich sei der Einzige, der so auf die Welt gekommen war. Aber dennoch, auch Kirgit hatte von einem Vogelmann gesprochen, der vor mir gelebt hatte.


  »Wer war er?« Ich erinnere mich, wie die Worte über meine Lippen huschten. Das geschieht so schnell, wenn man jung ist. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen, denn wer will schon sein eigenes Schicksal erfahren?


  »Als er hierher kam, trug er den Namen Uul. Aber das ist ein tuurischer Name, der für unsere Ohren so merkwürdig klingt. Also nannten wir ihn Vogelmann oder Der, Der Federn Trägt.« Noj hatte den Mörser zwischen die Knie geklemmt und starrte mich an, während er den Kolben hin und her rieb.


  »Doch er half den Eltern unserer Großeltern mit Rat und klugen Botschaften. Kragg warnte ihn, als Krim hier draußen an der Küste an Land ging, sodass es ihnen gelang, das Tor zu verbarrikadieren. Und er half ihnen, während der Belagerung nicht den Mut zu verlieren. Er war bei meinen Vorvätern hoch angesehen. Doch schließlich, als er alt war, kletterte er ins Gebirge und kam nie wieder zurück.«


  Ich bekam Angst, als er das sagte. Vielleicht hockte die Leiche des Vogelmannes irgendwo dort oben im Schnee und sah mich an? Und wenn er bei den Menschen hier so gut angesehen war, warum war er dann in die Berge gegangen?


  Noj stützte sich auf seine Knie, als er aufstand und zur Bank hinüberging. Dort leerte er den Inhalt des Mörsers in eine Schale und blieb dann stehen und starrte an die Wand vor sich.


  »Viani«, sagte er und strich sich über den Bart. »Dass du mich daran nicht erinnert hast! Wo ich doch Häuptling bin und das alles! Da hätte ich doch dran denken müssen!«


  Viani schien nicht zu verstehen, was er meinte. Doch Noj nahm einen verstaubten Pfeilköcher von der Wand und kam damit auf mich zu.


  »Hier. Der hat da so lange gehangen, dass ich nicht gleich daran gedacht habe, als du kamst. Mein Vater hat ihn für mich aufbewahrt, und ich habe niemals zu hoffen gewagt, dass ich es sein würde, der den Köcher an den nächsten Vogelmann weitergeben könnte. Denn du bist es, der ihn haben soll, Karain.«


  Ich nahm ihn entgegen und warf einen Blick in den Köcher. Es waren keine Pfeile darin, sondern ein zusammengerolltes Stück Pergament, ganz ähnlich dem Ziegenleder, aus dem ich für Vater in Krugant gelesen hatte.


  »Der Letzte hat es meinem Großvater gegeben und darum gebeten, es Kraggs nächstem Gesandten zu überreichen. Keiner hier in der Felsenburg kann lesen, und so sind die Worte, die dort stehen, von niemandem je gelesen worden. Ich hoffe, dass die Zeichen für dich einen Sinn ergeben.«


  Ich zog das Pergament vorsichtig aus dem Köcher und entrollte es auf dem Tisch. Es war aus zwei Schweinehäuten zusammengenäht worden und auf beiden Seiten beschrieben. Die hakigen Kelszeichen verrieten sich gleich. Die Schrift war mit zittriger Hand geschrieben worden, und ganz unten war eine weiße Feder mit einer rotbraunen Spitze auf das Pergament geheftet worden. Ich klappte es um und fand die erste Zeile. Ich wusste noch, was ich von Vater gelernt hatte, und ließ die Zeichen zu Worten werden, die Worte zu Bildern. Erst als ich hören konnte, wie die gespitzte Feder über das Leder kratzte, als die Worte niedergeschrieben wurden, begann ich leise, für mich selbst, zu lesen:


  »Ich bin Uul, Der, Der Federn Trägt. Ich schreibe das für dich, der du mein Nachfolger bist. Und ich hoffe, du kannst diese Zeichen deuten, ob du nun ein Mann oder eine Frau bist.«


  »Was steht da?« Kirgit beugte sich über meine Schulter.


  »Es wurde von jemandem mit dem Namen Uul geschrieben«, murmelte ich, während ich die nächsten Zeichen zu entziffern versuchte.


  »Meine Farbe ist Weiß.« Ich las laut und versuchte, nicht zu stottern. »Weiß für die Hoffnung und die gute Zeit, die das Felsenvolk zu meinen Lebzeiten hatte. Wer weiß, welche Farbe du haben wirst? Kraggs Wille ist nicht leicht zu erraten.«


  Die Bilder aus dem Traum begannen vor meinen Augen lebendig zu werden. Der Rabe hatte sich auch Kragg genannt. Er hatte gesagt, er sei mein Zwillingsbruder. Ich beugte mich über das Pergament und fand zurück zu den Zeichen, die ich gelesen hatte.


  »…nicht leicht zu erraten. Sein Wille kann hart sein. Also sei allein, wenn du diese Zeilen liest!«


  Ich wiederholte den letzten Satz und sah zu Noj und Viani hinüber. Sie nickten und gaben Kirgit ein Zeichen, zu ihnen zu kommen. Gemeinsam setzten sie sich vor die Feuerstelle. Ich selbst schob den Stuhl an den Tisch und las weiter.


  »Meine Schrift wird undeutlich. Ich kann das selbst sehen. Meine Krallenfinger zittern, und ich muss sie zum Schreiben zwingen.«


  Ich blickte auf meine eigenen Krallen und den Finger hinab, den ich unter die Zeile gehalten hatte. Sollte derjenige, der diese Zeilen geschrieben hatte, ebensolche Krallenfinger gehabt haben wie ich? Ich las weiter.


  »Ich wurde in Tuur geboren, kam aber als junger Mann hierher. Ein Federnträger wie ich lag im Sterben. Er hatte gewartet und sich geweigert zu sterben, denn er hatte viel zu erzählen, bevor er in das Reich der Toten eintrat. Wie er hoffte ich, dass der Nächste kommen würde, bevor ich selbst sterben muss, doch jetzt ist es bald zu spät. Deshalb schreibe ich dies hier, damit du leichter verstehen kannst, wer du bist.


  Das Felsenvolk hat dich bereits ›Vogelmann‹ genannt und gesagt, dass du Kraggs Worte deuten sollst. Sie wissen nicht mehr als das, also frag nicht. Vielleicht glauben sie von dir, was sie von mir geglaubt haben, dass du mit den Vögeln sprechen kannst. Vielleicht glaubst du es selbst, wenn sie es dir über viele Jahre hinweg gesagt haben. Aber sie täuschen sich, verwandte Seele. Denn nur Kragg wird zu dir sprechen. Vergib also dem Felsenvolk seine Unwissenheit. Sie haben nicht die Gabe, Schriftzeichen zu lesen, und was der Alte sagt, deutet der Junge nach seinen eigenen Wünschen. Trotzdem wollte ich sie nie mit derlei Fähigkeiten belasten, denn sie dienen doch nur dazu, Unfrieden zu schaffen. Doch du sollst meine Worte lesen. Sie sind geschrieben, wie ich es von dem alten Vogelmann gelernt habe, dem, der vor mir lebte.«


  Ich sah mich um und spürte dieses merkwürdige Zucken im Nacken. Nur Loke sah es von seinem Platz aus. Er starrte mich an. Dann lächelte er und sah weg, und ich beugte mich wieder über die Zeichen.


  »Am Anfang von allem war die Welt. Ebenen, Berge, Meer und tiefe Seen. Doch die Welt war jung. Nebel lag über dem Land, und die Erde taute. Dann kamen die vier Winde und bliesen den Nebel fort. Die Sonne stieg aus dem Meer empor und gab dem ersten Morgen Licht.


  Die Wälder spürten die Wärme und gebaren die Ersten. Auf der Suche nach dem Licht, das sie durch die Lücken des Blätterdaches gewärmt hatte, wanderten sie aus der Dunkelheit der Bäume heraus auf die Ebene. Auf ihrem Weg wurden sie zu Männern, und sie sahen einander an und fürchteten sich vor ihren Augen. Die ersten Kriege entbrannten.


  Während der Kämpfe wuchsen die Männer. Sie schlugen aufeinander ein, bis nur noch eine Hand voll am Leben war. Da beendeten sie ihre Kriege, denn sie waren Riesen und hatten vergessen, wie man starb. Und ich sage es, auch wenn mir niemand glauben will, es sind diese Riesen, die heute unsere Götter sind.


  Ekserk war der mächtigste Bogenschütze. Sein Bogen schoss ganze Äste, und sein Umhang war eine Sommerwiese, denn dort wuchsen Blumen. Er lief in die Wälder, und die Hirsche folgten ihm. Er hatte eine Frau, die Mutter der Ebene. Wenn Ekserk fiel, wollte sie ihn zu den Hügeln des sprechenden Windes bringen und ihn gesundpflegen.


  Berav segelte auf den Meeren, und sein Segel verdeckte die Sonne. Auf den Schneegebirgen im Norden hockte Karr mit seinen Eiswesen, und er war Beravs Feind. Manchmal ließ er die Flüsse gefrieren und sperrte ihn auf seinen wilden Wellen aus.


  In einer Höhle lebte Man. Er war der Mann der Berge, und obgleich Karr auf der Spitze des Gebirges hockte, ließ er ihn in Frieden. Denn Man fühlte sich am Fuß der Berge, dort wo die Steine noch warm sind, am wohlsten. Er kannte alle Metalle, und seine Männer hatten die besten Waffen.


  Sie alle waren mächtig. Doch ich sage dir: Sie alle waren nicht mehr als Kinder im Vergleich zu Tarkin. Tarkin war der Lanzenkrieger im Süden. Er war später als die anderen an die Macht gekommen und hatte schließlich bemerkt, dass sie die Welt bereits unter sich aufgeteilt hatten. Tarkin wurde wütend, als er das sah, doch er verbarg seine Wut. Er hockte sich auf ein ödes, ausgebranntes Stück Land und dachte viele Jahre lang nach. Doch schließlich erhob er sich mit klaren Gedanken. Er wollte sich ein Gebiet erkämpfen, in dem er über Berge und Meere, Wälder und Ebenen herrschen konnte. Und die Unsterblichen, die so lange in Frieden gelebt hatten, griffen zu den Waffen und versammelten die Menschen zu Heeren.


  Während der gewaltigen Kämpfe wurden die Ebenen vernichtet und die Wälder niedergebrannt. Meere ergossen sich über das Land und ließen große Moore entstehen und die Flüsse über die Ufer treten. Berge wurden niedergerissen und Wälle aufgeschichtet, wo es zuvor flach gewesen war. So entstand die Welt. Die Wälle sind heute Hügel und Gebirge. Verbrannte Wälder sind wogende Steppen, und die toten Männer sind zu Mooren verfault, ihr Blut strömt in den Flüssen.«


  Ich drehte das Leder um. Die Zeichen gingen auf der anderen Seite weiter, doch die Schrift war hier nicht mehr so deutlich. Ich hob das Pergament in das Licht, das von der Feuerstelle herüberschien, und las weiter.


  »Niemand weiß, wer gewann, verwandte Seele. Doch die Menschen erinnerten sich an die großen Kriege, in denen sie einmal alles gegeben hatten, und jedes Volk betete seinen eigenen Führer an.


  Tarkin ist der Gott aller Völker im Süden. Sei gewiss, er ist der Anführer von zwölf gottgewordenen Heerführern, deren Namen so viel Böses beinhalten. Ich schwöre bei meinen Ahnen: Krim ist einer von ihnen.


  Die Menschen im Norden erzählen ihren Kindern von Karr. Für sie ist er der Vater aller Berge. Er hat sich auch eine Frau genommen, und sie ist die Beschützerin der Häuser. Alte Jäger drohen ihren Feinden mit Ekserk, und viele sind der Meinung, dass er noch manchmal zum Jagen auf die Erde herabkommt. Die Seeleute singen von Berav, dem Mann unter den Wellen. Doch nur wenige erinnern sich an Man, nur ein altes Volk in einem abgelegenen Tal in einem Gebirge im Norden. Das ist das Felsenvolk, und sie sagen, dass Man, als Tarkin seine Macht an Krim abtrat und ihn zum Plündern nach Norden ziehen ließ, auf die Erde zurückkam, um ihn daran zu hindern. Er versammelte alle Drachen, die in den Gebirgen lebten, und sogar Krim musste stehen bleiben, denn gegen eine solche Übermacht vermochte er nicht zu kämpfen. Doch Tarkin sah, was Man tat, und mischte sich selbst in den Kampf gegen ihn und seine Drachen ein. Man wurde lebensgefährlich verletzt und versteckte sich tief im Gebirge, und alle Drachen außer einem einzigen wurden getötet und ihrer juwelenträchtigen Haut beraubt. Kragg aber nahm die Gestalt eines Raben an und flog davon. Hinter lanzenförmigen Felsen, die ihn wie die Mauern einer Burg umgaben, fand er Schutz. Dort ruhte er sich aus.


  Kragg ist dein Gott. Er ist der Gott der Hoffnung, dass der Alte und Namenlose, Man, bald wieder zum Vorschein kommt. Du bist Kraggs Abbild hier auf Erden, wie ich es war.«


  Ich fasste mir an die Stirn. Wie konnte ich das glauben? Die Worte dachten mir eine Rolle in dieser Spielart der kelsischen Götterlehre zu! Ich hatte nie gehört, dass Man gegen Tarkin gekämpft hatte oder dass einer der Drachen Kragg geheißen hatte, doch jetzt passten plötzlich all die Sagen der Kelsmänner über Drachen, die einmal gelebt hatten, zusammen. Und dort stand noch mehr:


  »Das ist die Lehre der Götter, erzählt mit schmerzenden Fingern. Lass mich dir auch erzählen, was deine Aufgabe ist: Wenn du so träumst, wie ich geträumt habe, dann weißt du bereits viel. Träum weiter, verwandte Seele. Fünf Mal hat Kragg durch meine Träume zu mir gesprochen und mir Bilder gezeigt, die dem Felsenvolk weiterhalfen. An der Glut des Feuers und dem Muster des Schmelzwassers auf dem Boden erkenne ich, dass er zu dir nicht so oft sprechen wird. Er wird dich mit dem Felsenvolk wie einen der ihren leben lassen und seine Worte sorgsam hüten. Doch nach vielen Jahren wird er zurückkehren und ein letztes Mal zu dir sprechen. Er wird kommen, wenn du über den Verlust eines geliebten Menschen weinst, und die Botschaft, die er dir geben wird, wird die wichtigste sein, die deinem Volk zugekommen ist, seit es in der Felsenburg heimisch geworden ist.


  Auch das sehe ich in der Glut. Und es stimmt mit dem überein, was ich zuvor gesehen habe. Die Götter haben sich von den Menschen abgewendet. Die Kämpfe haben sie müde werden lassen, und sie kümmern sich nicht mehr um uns. Sogar Kragg ist nahe daran, zu vergessen. Und noch etwas entnehme ich den Zeichen, etwas, das mich verwundert. Es wird in deiner Zeit geschehen. Es wird dir wie ein großes Wunder erscheinen, aber es wird dennoch Kraggs Wille sein. Denn selbst unser Alter muss sterben. Und eine neue Zeit, eine Zeit mit neuen und mächtigeren Göttern, Enkeln der Ältesten, wird anbrechen.


  Das sind meine Worte an dich. Es werden meine letzten sein. Ich habe mir den Gipfel einer Klippe ausgesucht.«


  Die Kelszeichen hörten einen Fuß vor Ende des Leders auf. Hier war die Feder angenäht worden. Ich legte meine Hand auf sie. Den Gipfel einer Klippe… Was konnte er damit meinen?


  »Was steht da?« Kirgit war von ihrem Platz vor dem Feuer aufgestanden und konnte anscheinend ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten.


  »Etwas über Götter«, sagte ich lächelnd.


  »Götter? Erzähl! Ich liebe Geschichten über Götter!« Kirgit zog an meinem Ärmel. Noj lachte.


  »Du tust am besten, was sie sagt, sonst kriegst du nie Ruhe!«


  Er machte es sich, den Rücken an den Sockel der Feuerstelle gelehnt, bequem.


  »Und ich selbst bin auch ziemlich neugierig. Sie muss wichtig sein, diese Botschaft. Wir haben sie so lange aufbewahrt!«


  Und so erzählte ich, was ich gelesen hatte. Doch den letzten Teil über Man und den Drachen behielt ich für mich, und auch über die Träume und die Botschaften, die ich von Kragg bekommen sollte, sprach ich nicht. Der letzte Vogelmann hatte mich gebeten, alleine zu lesen, und ich wusste jetzt, dass es ihm darum ging, das Felsenvolk vor einer Wahrheit zu behüten, die nur ich kennen sollte. Außerdem mochte ich die Vorstellung nicht, einen geliebten Menschen beweinen zu müssen. Um wen konnte es sich dabei handeln?


  »Was für eine Geschichte!« Kirgit hob ihre Arme über den Kopf und lächelte mit ihrem ganzen Körper. »Das war die Beste, die ich seit langem gehört habe.«


  »Es scheint mir mehr als eine Geschichte zu sein«, sagte Loke und kratzte sich hinterm Ohr. »Ich konnte den Gesang alter Zeiten hören, als du gesprochen hast, Karain.«


  »Das ist unsere Götterlehre«, sagte Viani. »Denn auch wenn Kragg unser Gott ist, so ist er doch nicht der einzige. Berav, Ekserk, Man und die anderen sind uns alle bekannt. Doch wir sprechen ihre Namen nicht oft aus. Dann können sie ihre Kraft verlieren. Deshalb sagen wir bloß, dass sie namenlos sind.«


  »Das ist richtig.« Noj hielt sich den Zeigefinger vor den Mund und dämpfte seine Stimme. »Wir sollten die alten Namen heute Abend nicht mehr aussprechen.«


  Noj stocherte mit einem Stecken im Feuer, und bald darauf waren er und Viani unter ihren Fellen verschwunden. Kirgit schlief gleich neben mir unter den Decken ein, und die Schüler rollten sich unter Jacken und Bärten zusammen. Nur Loke blieb sitzen und sah gemeinsam mit mir in die Glut.


  Der letzte Vogelmann hatte in so einer Glut Zeichen erkannt. Ich starrte auf die verkohlten Scheite und die rötlich weißen Glutreste und spürte die Wärme auf dem Gesicht. Sie hauchte mich im Gleichklang mit meiner eigenen Atmung an. Wie ein uraltes Geschöpf. Ein Geschöpf aus Feuer. Ein Drache.


  Ich sah Loke eine Decke um meinen Körper legen, während ich selbst irgendwohin unter die Decke entschwebte. Ich flatterte durch die Luke im Dach in den Sturm hinaus. Der Wind war ein alter Freund, der meine Arme stützte. Ich kam auf die andere Seite des Sturms und landete auf einer Wiese. Doch ich war nicht allein: Ein Riese kam auf mich zu. Er trug ein zweischneidiges Schwert, und sein Bart glitzerte vor Eisen und Gold. Er trug eine Rüstung aus silbernen Platten, und ihm folgte ein Heer von Drachen. Sie waren blutrot, bronzegrün, schwarz und eisengrau.


  Der Riese lächelte mich an und sprach:


  »Kragg«, sagte er. »Wir ziehen jetzt in den Kampf. Es ist gut, dass du bei uns bist.«


  Ich nahm einen letzten Platz in seinem Gefolge ein. Vor mir bohrten sich tausende von Drachenklauen in den Boden. Schuppige Rücken und lange Schwänze schlugen im Takt mit den Kampfgesängen. Denn die Drachen sangen einen uralten Rhythmus, gleichtönig wie die Herzschläge in meiner Brust. Und ich sang mit ihnen. Ich war selbst ein Drache, die Haut mit roten Schuppen bedeckt.


  Wir wateten durch einen Fluss und kamen zu einer Steppe voller wogenden Grases. Dort wartete Tarkin auf uns, samt Krim und dessen Heer. Sie waren mit Lanzen bewaffnet. Wir stellten uns in eine Reihe und kämpften.


  Blut. Blut aus den Wunden meiner Freunde. Blut aus gebrochenen Flügeln. Blut aus Mans Schulter. Wir verloren. Die letzten Drachen starben. Die Feinde banden sie am Boden fest, zogen ihnen die Haut ab und schmückten sich mit den glänzenden Schuppen. Ich selbst lag unter ihnen. Tarkin kam zu mir und hielt seinen Dolch an meine Kehle, doch da riss ich mich los und flog durch einen Regen von Pfeilen davon. Ich war kein Drache mehr. Ich war ein Rabe. Ich war Kragg. Und ich flog weg von all dem Unfrieden.


  


  Wir verbrachten die Tage vor der Feuerstelle, während Noj und Viani Geschichten aus unbekannten Ländern erzählten. Sie sangen Lieder von Märschen über das Gebirge im Westen und von all denen, die im Meer ertrunken waren. Und das verwunderte mich am meisten; dass ein Gebirgsvolk es liebte, zur See zu fahren. Noj wusste von seinem eigenen Vater zu berichten, der vor ihm Häuptling gewesen war. Als Noj erst acht Winter alt war, wurde sein Vater wie so viele andere von den Wellen der Herbststürme geschluckt. Ich begriff, dass das Land voller Launen war, denn wenn die Gebirgsziegen und Hirsche nach Westen zogen und das Felsenvolk gezwungen wurde, aufs Meer hinauszufahren, um zu fischen, begrüßte sie das Meer nur allzu oft mit Sturmwinden. Dieses Mal war das Wetter schön gewesen, und Kirgit, die ihre Eltern von klein auf gedrängt hatte, mitzukommen, hatte ihren Willen bekommen. Doch nach dem ersten Tag auf See hatte sie das Unwetter überrascht. Den Rest der Geschichte, sagte Noj und fuhr Kirgit durch die Haare, kennt ihr.


  Ich lag mit den Waldgeistern vor der Feuerstelle, und abends, wenn alle Geschichten erzählt waren, schliefen wir bei Vianis Gesang ein. Wenn wir aufwachten, saßen sie und Kirgit oft schon auf den Steinen vor dem Feuer und kochten Brei für uns. Ich weiß noch, wie Viani den Getreidebrei mit den Schafsfleischstücken in die tiefen Lehmschalen schüttete und dann das Fleisch aus den Schälchen der Waldgeister nahm und mir oder Noj gab. Sie reichte Kirgit zwei Schalen, und Kirgit gab eine an mich weiter. Das war ein Ritual, das nie ausgelassen werden durfte.


  Ja, Freunde, ich sah es in ihren Augen und an ihrem Lächeln, als ob der Grund ihres Lächelns ein Geheimnis war, das nur wir kannten. Manchmal berührte sie mit ihrer Hand meine Krallenfinger, wenn sie mir das Schälchen gab, und abends schob sie mir immer eine Decke unter meinen Kopf.


  Begreift ihr nicht, wovon ich spreche? Ha! Wartet nur noch ein paar Winter, Kinder, und ihr werdet verstehen. Ja, Kleiner Tenn, es wird der Tag kommen, an dem du in die Augen einer Frau schaust und eine Wärme spürst, heißer als Feuer. Zieh ruhig deine Nase hoch und sage, dass Mädchen eklig sind, und du, Nin, denk nur weiter, dass Jungen dumm sind. Doch so haben uns Die Namenlosen gemacht. Wir lernen zu lieben und zu hassen, und wir lernen es, für unsere Kinder zu leben und unsere Feinde zu töten. So muss es sein, denn so hat es uns Kragg geheißen.


  Es war so viel geschehen, seit ich Krugant verlassen hatte, dass mich nichts mehr überraschen konnte. Ich erinnere mich noch an den fünften Abend, als Kirgit mich fragte, ob ich mit nach draußen kommen würde, um nach dem Wetter zu schauen. Wir wussten alle, dass der Schneesturm noch immer tobte, das konnten wir schließlich hören. Noj und Viani saßen am Tisch und versuchten wegzuschauen, wobei sie uns natürlich doch die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachteten.


  »Verirrt euch nicht bei all dem Sonnenschein«, sagte Noj grinsend, als Kirgit die Tür öffnete und eine Windböe über den Boden fegte.


  Draußen nahm sie meine Hand. Der Schnee trieb weiß über die Gipfel der Klippen. Sie drückte sich an mich und sagte, es sei kalt. Ich war ganz still und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die Nachbarhütte, vor der ein Mann einen Arm voll Brennholz von dem Holzstapel an der Hüttenecke nahm. Doch Kirgit legte ihre Arme um meinen Hals.


  »Du bist schön«, sagte sie. Schön, dachte ich. So hatte mich noch nie jemand genannt. Wie konnte sie so etwas über mich, der ich noch nicht einmal aussah wie ein Mensch, sagen? Und wer war ich eigentlich für sie? War ich der Vogelmann, auf den das Felsenvolk gewartet hatte, oder war ich Karain aus Krugant? Ich sollte nie eine Antwort bekommen. Denn Kirgit fuhr mit ihrer Hand über meine Federn, fing mich mit ihren Augen ein und küsste mich.


  Ihr könnt lachen, Nin und Ekri. Ja, verzieht ruhig eure Schnuten und flattert mit den Armen. Aber wartet nur, bis ihr auf denjenigen trefft, der euch eure Kinder geben wird.


  


  Für mich waren die Tage, die wir in Nojs Hütte verbrachten, gute Tage. Manchmal kam jemand zu Besuch, Männer oder Frauen, die ihre Felle über die Stühle hängten und sich zu uns ans Feuer setzten. Diejenigen, die gemeinsam mit Noj nach Kirgit gesucht hatten, kamen oft, doch manchmal waren auch junge Mädchen zu Besuch, und dann stand Kirgit mit ihnen an dem langen Tisch und tuschelte über heimliche Dinge. Doch die Erwachsenen wollten gerne mit mir sprechen und wissen, woher ich kam und wie meine Reise vonstatten gegangen war. Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste. Als sie von der Jagd auf die Dämonen zu Hause in Krugant hörten, schüttelten sie die Köpfe. Die Kruginer mussten ein törichtes Volk sein, meinten sie, wenn sie nicht erkannten, dass ich eine besondere Gabe hatte.


  Sie waren neugierig auf die Waldgeister, und Loke nutzte jede Gelegenheit, um sich nach der Roten Runden Wurzel zu erkundigen. Dann stampften sie mit den Füßen auf dem irdenen Boden auf und erklärten uns noch einmal, dass es jetzt im Winter kaum möglich war, eine Wurzel aus dem Boden zu bekommen. Hätten sie es nur früher gewusst, hätten sie einige von den Wurzeln, mit denen sie im Herbst die Pferde fütterten, aufbewahrt. Die einzige rote, runde Wurzel, die sie kannten, war die Wurzel einer Pflanze, die sie Vokkerfuß nannten. Die Pferde mochten sie gerne, und Vokkerfuß wuchs überall auf der Ebene. Sie nickten, als ich erzählte, was geschehen würde, wenn der Gamle die Wurzel nicht rechtzeitig bekam, doch sie waren ein Volk, das nie lange ihren Sorgen nachhing, und so konnten sie im nächsten Augenblick von ihren Stühlen aufstehen und eine Jagdgeschichte erzählen.


  Wir hatten lange Gespräche vor der Feuerstelle. Ich lernte das Felsenvolk kennen, ihre Geschichten und Sagen, und nahm wie ein Schwamm alles in mich auf. Aus ihren Worten hörte ich heraus, dass sie schon immer mit den Krettern verfeindet waren, dennoch aber gezwungen waren, dorthin zu reisen, um Tauschgeschäfte zu machen und Korn zu bekommen. Viele Male hatten die Kretter die Felsenburg belagert, denn alle Völker südlich des Meeres glaubten, das Felsenvolk säße hier drinnen auf Bergen von Gold. Jeden Winter zogen die Kretter aus, um ihre Fischerboote zu verbrennen. Deshalb segelten stets einige der Jäger an die Ostküste hinüber, um dort mit den Booten zu überwintern. Noj und die anderen Männer schienen viel Freude daran zu haben, die Kretter so an der Nase herumzuführen, denn sie schlugen sich auf die Schenkel und schrien vor Lachen, während sie nachmachten, wie die verwirrten Kretter herumirrten.


  In diesen Tagen dachte ich wenig an den Auftrag, mit dem die Waldgeister ausgesandt worden waren. Für mich durfte der Winter ruhig ewig währen, so lange nur Kirgit bei mir war. Aber dennoch sah ich Loke an, wie ihn das Unwetter bekümmerte. Jeden Morgen schaute er durch die Tür, schüttelte den Kopf und biss sich vor Enttäuschung auf die Unterlippe. Lange konnte er, die Arme auf dem Rücken verschränkt, in der Hütte auf und ab laufen und dabei nicht enden wollende Verse vor sich hinmurmeln. Wenn seine Schüler ihn etwas fragten, konnte er so tun, als höre er sie nicht, oder er antwortete bloß mit einem säuerlichen Brummen. Mit jedem Tag, der verging, wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer. Er sprach weniger und weniger mit uns, bis er am neunten Tag zu mir kam. Die Gäste waren gegangen, und plötzlich ließ er sich neben mir auf den Stein vor der Feuerstelle fallen und kratzte sich in den Haaren.


  »Karain«, sagte er. »Es sind zehn Tage vergangen, seit der Sturm begonnen hat. Morgen werde ich mit meinen Schülern aufbrechen, um die Wurzel zu finden. Wenn wir doch nur nicht so viel Zeit gebraucht hätten, denn ich weiß nicht, wie wir es nach Hause schaffen sollen, ehe der vierte Vollmond verlischt.«


  Er sah auf seine Rindenstiefel hinab. »In so kurzer Zeit schaffen wir es nie durch den ganzen Westwald, aber ich kann nicht aufgeben, ohne es wenigstens versucht zu haben.«


  Loke sah mich mit seinen Lachfalten an, doch unter den buschigen Augenbrauen war sein Gesicht müde und von Kummer verzerrt.


  »Ich muss dir eine Sache erzählen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange ich schon zwischen den Bäumen hindurchwandere. Es ist viele Menschenleben her, dass mein Bart weiß geworden ist. Von allen Waldgeistern habe ich vielleicht die größte Kenntnis vom Volk der Großen. Doch niemals zuvor hat mir ein Hässling so sehr geholfen wie du.«


  Ich glaube, ich bin rot geworden, als er das sagte. Seine harte Faust umklammerte meine Krallen.


  »Und jetzt sehe ich, dass du eine Frau gefunden hast.«


  Wie seltsam es war, so etwas von ihm zu hören! Er sprach so wie zu einem erwachsenen Mann. Loke grinste in seinen Bart, als ich zu ihm hinabsah.


  »Ich habe aufgepasst!« Er drückte mir einen runden Ellenbogen in meine Seite und zwinkerte mir zu. »Ich kenne die Gewohnheiten der Hässlinge.«


  Loke lächelte eine Weile vor sich hin, bevor seine Sorgen wieder die Oberhand gewannen. Er flocht seine Finger in seinen Bart und seufzte.


  »Die Gewohnheiten der Hässlinge, ja…« Er faltete die Hände vor seinem Bauch, starrte auf den Boden und sagte: »Du bist kein Waldgeist, Karain. Deshalb musst du bald eine Entscheidung treffen. Denn egal, was geschieht, ob wir nun rechtzeitig mit der Wurzel zu dem Gamle kommen oder nicht, du musst wissen, dass sich unsere Wege bald trennen werden.«


  Ich wollte ihm widersprechen. Ich wollte mit ihnen gehen, wo immer sie auch hingingen. Doch in diesem Moment ging Kirgit vorbei. Sie wärmte mich mit ihrem Blick, und ich wusste, dass Loke Recht hatte.


  »Du musst tun, was das Leben von dir verlangt«, sagte Loke, während ich beobachtete, wie sie Trockenfleisch von der Decke nahm. »So ist es mit uns allen. Auch wenn dich diese Menschen Vogelmann nennen, so bist du doch einer des Volkes der Großen. Und euer Leben ist kurz. Lebe es, solange du kannst!«


  Loke sah mich an. Sein altes Gesicht sagte mehr, als ich jemals mit Worten ausdrücken kann.


  »Im Westwald, in der Stadt der Jäger, sehe ich, wie Kinder geboren werden. Ich sehe sie aufwachsen. Und wenn ihre Zeit gekommen ist, begleite ich die Jäger auf ihrem Heimlichen Weg. Ich lese die Jahreszeiten in deiner Rasse, und du, Karain, hast den Sommer noch nicht gesehen.«


  Mit diesen Worten ließ er mich allein. Er schlenderte davon und hockte sich zu Bile, Vile und Bul, die hinten am langen Tisch Pinnchen zogen.


  Sommer… Ich ging zum Fenster hinüber, schloss ein Auge und starrte durch den Spalt im Fensterladen.


  Die Jahreszeiten in deiner Rasse… Schnee tanzte an den Wänden der Hütten entlang, und ich sah nichts anderes als Winter.


  


  In dieser Nacht träumte ich, Freunde. Ich flog wieder. Doch auch dieses Mal war ich allein. Ich glitt durch eine Welt aus Wolken und schloss die Augen, denn der Schnee ließ mich weinen. Doch als ich sie wieder öffnete, war der Himmel klar! Ich sah auf den Schnee hinunter. Er war nicht weiß. Er war rot. Vor Blut.


  


  Die Stille weckte mich. Etwas stimmt nicht, dachte ich und warf die Decke zur Seite. Vile, der neben mir lag, schrak auf und tastete nach seinem Hut. Ich breitete wieder die Decke über ihn und schlich mich zur Tür hinüber. Die anderen schliefen alle. Viani hatte ihre Hand auf Nojs behaarte Brust gelegt. Kirgit drehte sich unter ihrer Decke neben dem Tisch um. Ich schlich mich zurück zur Feuerstelle und zog mir mein Hemd über den Kopf, denn ich wollte nicht, dass sie mich so sah, mit schwarzen Federn auf Armen und Schultern. So sicher war ich noch nicht geworden.


  An der Tür zog ich meine Stiefel an, schob den Riegel beiseite und trat nach draußen.


  Jetzt begriff ich, warum es so still war. Der Himmel war wolkenlos. Es war windstill, und die Sonne leuchtete weiß über die Gipfel der Klippen. Ein Adler kreiste über mir. Doch ich sah keine Raben.


  »Kragg blickt mit Gnade auf uns herab«, hörte ich, und Noj trat aus der Hütte. Er lief mit nackten Füßen durch den Schnee, kratzte sich am Bauch und blinzelte in die Sonne. Hinter ihm sah ich Kirgit. Ich konnte die Überraschung in ihrem Gesicht erkennen, wie sie mit weit aufgerissenen Augen dastand. Dann sah sie mich an, und auf ihrem Mund zeichnete sich langsam ein Lächeln ab. Mit einem Geschrei, das die ganze Felsenburg aufweckte, rannte sie hinaus, ließ sich zu Boden fallen und rollte sich durch den Schnee. Dann formte sie einen Schneeball, warf ihn auf Noj, stand auf, ergriff meinen Arm und drehte sich wie im Tanz, bis sie sich schließlich wieder auf den Rücken fallen ließ und ihre Hände im Weiß vergrub.


  »Meine Tochter ist verrückt«, murmelte Noj. Er wischte sich den Schnee von der Brust und ging hinein.


  


  Wir hatten beim Essen Türen und Fenster geöffnet. Viani lüftete, um den Rauch und den Schweiß von zehn Tagen aus der Hütte zu bekommen, und ich glaube, von uns allen, die wir die letzten Tage dort drinnen verbracht hatten, war sie am glücklichsten darüber, dass sich der Sturm endlich gelegt hatte.


  »Wir ziehen heute weiter«, sagte Loke, als wir unsere Schalen auf den Tisch stellten. »Wir müssen versuchen, die Wurzel zu finden. Ich weiß, dass es kaum noch Hoffnung gibt, rechtzeitig zum Gamle nach Hause zu kommen, aber es ist dennoch meine Pflicht als Trolljäger, zu tun, was ich kann.«


  »Ich werde euch begleiten«, sagte ich. Jetzt, da das Wetter wieder gut war, erschien es mir nicht mehr so Furcht erregend, in den Schnee hinauszugehen.


  Doch ich war nicht der Einzige, der so dachte.


  »Wir werden euch alle begleiten«, lächelte Noj. »Wir werden unsere Speere nehmen, auf die Ebene hinuntergehen und dort graben, wo wir Vokkerfüße vermuten.« Er hob seine Schultern, als sei das die einfachste Sache der Welt.


  »Wir können in die Kalanen hinaufsteigen und schauen, wo wir suchen müssen.«


  Er deutete aus dem Fenster. Die Löcher in der Felswand waren nicht besetzt. Niemand war während des Unwetters dort hinaufgekommen.


  


  Das Felsenvolk wachte langsam auf, als wir an den Hütten vorbeigingen. Die Kinder waren bereits draußen und sprangen wie Hirschkälber um uns herum. Männer und Frauen grüßten durch die geöffneten Türen. Zwei von ihnen, der blonde Mann mit dem gewaltigen Schnurrbart und ein Junge, der kaum älter als ich sein konnte, warfen sich wollene Umhänge über ihre Schultern und begleiteten uns.


  Noj führte uns zwischen zwei Hütten hindurch, hinter denen, verdeckt durch einen Stapel Holz, eine in den Fels gehauene Treppe emporführte. Wie ein weißer Streifen im Fels zog sie sich bis zum obersten Aussichtsloch empor.


  »Passt auf, wo ihr eure Füße hinsetzt«, sagte Kirgit und huschte an mir vorbei. »Es ist glatt hier.«


  Und was sie sagte, entbehrte nicht der Wahrheit. Der Wind hatte eine Eisschicht auf die Stufen gelegt. Zum Glück gab es ein Tau, das mit Befestigungsösen im Fels neben der Treppe verankert war und an das ich mich klammern konnte.


  »Hier steige ich jeden Tag hoch«, rief Noj. Er lehnte seinen Oberkörper über den Abgrund und sah an dem Blondschopf, dem Jungen, Viani und Kirgit vorbei zu mir zurück. »Haltet euch nur am Tau fest, dann klappt es schon.«


  »Bald sind wir so hoch wie die Krone einer Tanne«, brummte Loke. Er und seine Schüler hingen wie Perlen einer Kette an dem Tau.


  Zwei Mastlängen über dem Boden führte die Treppe nach rechts auf einen Absatz empor. Wir machten die letzten Schritte und waren oben in der Kalane.


  Es gab reichlich Platz, fast wie in einer der Hütten unter uns. Schneewehen bedeckten den Boden. Die Seitenwände waren gebogen und trafen sich oben in einer Spitze, wie die Portale in Vandar unten in den Sieben Reichen. An der rechten Seite waren zwei Holzbänke befestigt worden, eine weitere auf der anderen Seite der Kalane. Zwischen ihnen ragten verrußte Steine aus dem Schnee.


  Doch diese Dinge bemerkte ich erst später, denn vor uns öffnete sich eine Aussicht, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Der Himmel traf die Ebene ganz weit dort hinten, und wenn ich mich Richtung Osten wandte, sah ich den Strand, wo die Ebene ins Meer führte. Und wieder spürte ich, wie es unter meiner Haut juckte. Ich wollte an die Kante treten und mich in die Tiefe stürzen, doch da erkannte ich etwas Glitzerndes vor uns in der Luft. Bul, der neben mir stand, warf sich zur Seite, und ein Eisenhaken landete vor meinen Füßen. Er kratzte über die Steine und glitt zur Kante zurück, ehe sich einer der Haken an einem Felsvorsprung verfing.


  »Das ist ein Enterhaken!« Noj war sogleich vorn an der Kante, schaute hinab und fluchte. Der blonde Mann und der Junge hasteten nach vorn. Ich folgte ihnen.


  Kaum eine Mastlänge unter uns blitzten eiserne Schilde auf. Belagerungshütten klammerten sich auf einem breiten Absatz fest, der bis zur Felsenbrücke hinüberführte. Dort knisterten Flammen in einem Haufen Zweige, der an das Tor gelehnt war. Überall, hinter jedem Balken und jeder Planke, lagen Köcher mit Pfeilen, Speere und Leitern. Und zwischen ihnen starrten uns dunkle Gesichter und weiße Augen an.


  »Beeil dich, Tor!« Noj klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Lauf hinunter und warne die anderen. Sag ihnen, sie müssen das Tor verbarrikadieren!«


  »Kretter!« Kirgit fauchte neben mir wie eine Katze.


  Ich sah, dass sie Recht hatte. Es waren Kretter. Und jetzt erkannte ich, dass die Felswand unterhalb des Absatzes gar nicht so steil war. Männer in Umhängen und mit Kopftüchern kletterten mit Speeren und Bogen ohne Mühe bis zu den Dächern der Belagerungshütten empor. Sie trugen jetzt keine gebundenen Gewänder mehr, sondern lederne Rüstungen mit blanken Nägeln. Diese Kretter sahen nicht so aus wie die geschwätzigen Händler, die sich um uns geschart hatten, als wir gefangen genommen worden waren. Diese hier waren Krieger und Vollstrecker.


  Ich zählte dreimal zehn von ihnen auf der Felsenbrücke, und unten auf der Ebene wimmelte es von schwarzen Gestalten im Schnee, Pferde und Männer. Unter den Männern erkannte ich einen, der mindestes drei Ellen groß war.


  »Sie haben sich wieder mit den Vokkern verbündet.« Noj streckte ihnen die geballte Faust entgegen. Dann zog er ein Messer aus seinem Gürtel und kappte das Entertau. »Am liebsten würde ich warten, bis sie auf halber Höhe sind, doch jetzt haben sie uns gesehen.«


  Er warf den Eisenhaken nach unten. Wir warteten einen kurzen Moment, bis er mit einem Knall auf einem der schildbedeckten Dächer aufschlug.


  Noj grinste und beugte sich über die Kante.


  »Manchmal können sie einfach zähe Ratten sein«, sagte der Blonde mit dem Schnurrbart. Wütend kniff er die Augen zu, formte mit den Händen einen Schneeball und ließ ihn auf die Angreifer hinabfallen. »Stell dir das vor, da haben sie ihre Schiffe voll gepackt mit Essen, Waffen, Balken und Pferden, sind damit in unseren Hafen im Osten hochgesegelt und haben es während des Schneesturms alles mit Schlitten hierher gezogen.«


  »Man muss sie fast bewundern«, nickte Noj. »Bei dem schlechtesten Wetter seit langem sind sie auf den Absatz geklettert und haben ihre Belagerungshütten an der Felswand festgezurrt.«


  Viani legte ihren Arm auf seine Schulter. Sie presste die Lippen zusammen und schaute nach unten.


  »Wir haben immer davon gesprochen, diesen Absatz wegzuhauen. Ich hab dir letzten Sommer schon gesagt, dass das gemacht werden sollte, nicht wahr, mein Mann?«


  Noj fuhr sich über seinen kahlen Schädel und murmelte etwas, das ich nicht hören konnte.


  »Aber da hattest du keine Zeit und auch keiner der anderen Männer.«


  »Nein«, sagte der Blonde lächelnd. »Das ist eine schwere und gefährliche Arbeit. Und im Sommer hatten wir doch so viele Feste. Met musste gebraut werden, und…«


  »Faulpelze!« Viani warf ihm einen scharfen Blick zu. Dann wandte sie sich an Noj, breitete die Arme aus und verdrehte die Augen. »Ihr hattet nicht einmal Zeit, die Bolzen von der letzten Belagerung wegzuschlagen!«


  Sie warf ihren Kopf in den Nacken, ergriff Kirgits Arm und marschierte auf die Treppe zu.


  


  Ich setzte mich mit den Waldgeistern auf die Bänke. Vile raufte sich den Bart.


  »Wie sollen wir jetzt die Wurzel für den Gamle finden?« Loke zog an seinen Bartflechten und ließ seinen Blick über die Ebene schweifen.


  »Ich weiß nicht. Wie mir scheint, sind wir eingesperrt.« Ich konnte nichts anderes sagen. Der Sturm hatte uns zehn Tage in den Hütten festgehalten, und jetzt belagerten die Kretter die Felsenburg. Der ewig währende Winter war näher als jemals zuvor. Einen Augenblick lang dachte ich an die Möglichkeit, zu ihnen hinauszugehen und ihnen alles zu erklären. Vielleicht würden sie die Belagerung aufgeben, wenn es mir gelang, ihnen zu erklären, dass auch sie sterben müssten, wenn wir die Wurzel nicht fanden? Aber ich erinnerte mich an den Scheiterhaufen in Krett und wusste, dass sie nicht zuhören würden.


  »Schau dir den an«, sagte Noj. Gemeinsam mit dem Blonden stand er noch immer an der Kante. »Jetzt spannt er seinen Bogen. Verdammtes Kretterschwein!«


  Noj trat einen Schritt zurück. Der Pfeil zischte an die Decke und fiel in den Schnee.


  »Die schießen auf uns!« Bile sprang von der Bank nach unten. »Hier können wir nicht bleiben!«


  »Nein.« Noj ging auf die Treppe zu. Dort drehte er sich noch einmal zu dem Blonden um. »Schüttel sie runter, wenn sie versuchen, emporzuklettern.«


  


  Wir begleiteten ihn. Auf dem Weg nach unten waren die Treppenstufen noch glatter. Ich klammerte mich an das Tau, während sich die Stadt unter mir zum Kampf rüstete. Sie fuhren mit Schlitten zum Tor hinüber, durch dessen Ritzen bereits Rauch quoll. Die Pferde liefen frei umher. Männer und Frauen schwirrten mit Speeren und Bogen um die Hütten herum. Einige waren die Felsenpfade emporgestiegen.


  »Das ist jetzt der einzige Weg hier heraus.« Noj sprach über seine Schulter. »Über die Berge. Aber in der Richtung kommst du nur nach Westen. Und das Gebirge entlässt vor Gråmyr niemanden auf die Ebene, und das ist zehn Tagesmärsche von hier entfernt.«


  »Warum gehen die dann in die Richtung?«, rief Loke hinter mir.


  »Schweine.« Noj blieb stehen und zeigte in die Berge. »Sie müssen die Wildschweine einfangen. Die Belagerung kann Monate dauern.«


  Monate… Dann wäre es zu spät. Dann wäre den Krettern gelungen, was kein Volk zuvor vollbracht hat. Dann hätten sie die einzige Hoffnung des Frühlings für immer vernichtet.


  


  Wir versammelten uns hinter dem Tor, die Waldgeister, das Felsenvolk und ich. Die Männer hatten die Schlitten übereinander gestapelt und Schnee in sie geschaufelt. Jetzt könne das Tor ruhig niederbrennen, sagten sie. Der Schnee würde die Flammen löschen, wenn es wirklich einbrach, und den Eingang versperren. Noj gab drei Männern den Befehl, noch mehr Schnee über die Schlitten zu schaufeln, und ließ alle anderen zur Beratung zusammenkommen.


  »Wir müssen Steine in die Kalanen hinauftragen«, sagte er. »Wenn wir nicht genug finden, müssen wir die Wände der Hütten verwenden.«


  Die Männer nickten. Die Frauen flüsterten untereinander. Alle, Kinder, Frauen und Greise mit weißen Haaren, trugen Bogen. Ohne jeden Zweifel hatten sie so etwas früher schon einmal erlebt, dachte ich. Während einer Belagerung war niemand zu jung oder zu alt, um ihre Burg zu verteidigen, das wussten sie. Das hatten mir die Kelsmänner so oft daheim in Krugant erzählt. Wenn jetzt nur eine Hand voll Kelskrieger hier gewesen wäre, hätten die Kretter ordentlich etwas zu tun bekommen!


  »Von jetzt an schlafen alle abwechselnd.« Noj streckte die Hand aus. »Alle zu meiner Rechten schlafen nachts und alle zu meiner Linken tagsüber, tauscht, wenn ihr wollt, aber glaubt nicht, dass sich die Kretter eine Chance entgehen lassen, wenn sie eine leere Kalane entdecken!«


  Da ertönte das Echo von den Wänden.


  »Noj… Noj… Komm… Noj… Komm…«


  Der blonde Mann, der in der Kalane geblieben war, winkte zu uns hinunter. Noj fluchte. Viani starrte ihren Mann verständnislos an, als ob das etwas war, was sie nicht erwartet hatte.


  »Jarre, Voj, Klo, Vinner, Tinn und Nosso!« Noj wählte sechs Männer aus. »Nehmt jeweils drei Bogenschützen mit und ein paar doppelköpfige Lanzen, damit ihr ihre Leiter wegschieben könnt. Geht in eure Kalanen!«


  Wir rannten wieder auf die Felswand zu, doch dieses Mal blieben die Waldgeister zurück. Die Männer trennten sich und kletterten über schmale Stiegen, die ich zuvor nicht einmal bemerkt hatte, in die Felsen empor. Ich selbst folgte Noj. Der Blonde wartete oben am Ende der Treppe auf uns.


  »Was ist los, Turvi?« Noj hielt sich schwer atmend am Tau fest und stieg die letzten Stufen empor. »Greifen sie an?«


  Turvi streckte seine Hand aus und half uns hoch.


  »Sie schlagen einen Tauschhandel vor.« Er strich die Enden seines Barts an den Mundwinkeln nach unten. Es lagen jetzt mehr Pfeile im Schnee; einige hatte er auf die Bank gelegt.


  Vorsichtig blickten wir über die Kante. Bogenschützen standen auf den mit Schilden gepanzerten Dächern der Hütten und starrten uns an. Ein kleiner gebeugter Mann mit einem roten Umhang legte die Hände an den Mund und rief: »Das ist ein gutes Angebot. Ihr versteht euch doch aufs Handeln, gute Leute!«


  Noj kratzte sich am Bart.


  »Was meinst du, Vogelmann? Sollen wir es uns anhören?«


  Der Mann im roten Umhang strich sich die Haare aus der Stirn. Seine Hände zitterten.


  »Fordere ihn auf, nach oben zu kommen«, sagte ich. »Lass ihn sehen, dass hier drinnen keine Berge von Gold lagern.«


  »Ein guter Gedanke.« Noj kniete sich hin und rief zu ihnen hinunter.


  »Werft einen Haken hoch, dann ziehen wir dich hoch. Hier oben können wir am besten reden.«


  Ich sah, dass ihnen das nicht gefiel. Die Bogenschützen steckten die Köpfe zusammen, und einige gingen unter dem Schilddach in Deckung. Doch dann breitete der Gebeugte die Arme aus und gab ihnen irgendeinen Befehl. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, doch einer der Bogenschützen verschwand unter dem Dachvorsprung und kam mit einem Enterhaken zurück. Er schleuderte ihn im Kreis über dem Kopf, zielte und ließ ihn zu uns hochfliegen. Der Haken drehte sich um die eigene Achse, schlug auf und hakte sich an der Kante ein. Das tat der Kretter nicht zum ersten Mal, dachte ich. Es bedurfte einiger Kraft und eines guten Auges, einen Eisenhaken so hoch zu schleudern, doch ich hätte wissen sollen, dass Kretter so etwas konnten. Zu Hause im Hafen hatte ich oft gesehen, wie sie Seile, an deren Enden Eisenkugeln befestigt waren, bis hoch über den Mastbaum geworfen hatten.


  Der Gebeugte band sich das Seil unter den Armen fest und packte es mit beiden Händen.


  »Lass uns unseren Fang hochziehen.« Noj packte den Enterhaken und zog am Seil. Ich half ihm, während Turvi darauf achtete, dass niemand seinen Bogen spannte.


  »Sie sind ganz übel«, erklärte Noj, während wir eine weitere Armlänge des Taus einzogen. »Die können durchaus auf die Idee kommen zu schießen, auch wenn das bedeutet, dass einer der ihren auf sie herabstürzt.«


  


  Bald schon hörten wir den Kretter schnaufen. Wir zogen den Rest des Taus hoch, und er kletterte über die Kante. Schnee klebte in seinen Haaren, und er klopfte seinen Umhang aus, während er sich aufrichtete. Dann sah er uns beinahe neugierig an. Er erinnerte mich an den Muru in Krugant. Aber er war kleiner und sah mit seinen triefenden Augen und den heruntergezogenen Mundwinkeln krank aus. Seine Nase war lang und krumm wie die Schnauze einer Ratte.


  Er hinkte an uns vorbei, lehnte sich an die Wand und schielte auf die Stadt hinunter.


  »So…«, schmatzte er, »hier lagert ihr also euer Gold. Wo habt ihr es versteckt?«


  Noj lachte höhnisch.


  »Wir haben kein Gold. Wir sind arme Leute. Es gibt hier für euch nichts zu holen.«


  »Sag das nicht, Noj.« Er schleppte sich wie eine verletzte Hafenratte auf uns zu. Unmittelbar vor mir blieb er stehen und starrte mich aus seinen nassen Augen an, während er zu Noj sprach.


  »Ich habe da unten viele Frauen gesehen. Viele meiner Krieger dort unten brauchen eine Frau.«


  Noj streckte ihm die geballte Faust entgegen.


  »Das Einzige, was euch unsere Frauen geben werden, ist ihre Abscheu. Sie werden euch eure Männlichkeit abschneiden und sie euren Vokker-Freunden zum Fraß vorwerfen!«


  Er grinste. Seine braunen Zähne stanken nach Wein und Fäulnis.


  »Aber willst du nicht hören, was wir anzubieten haben? Du bist doch oft bei uns zum Handeln, und dann präsentierst du dich immer als guter Krämer.«


  Turvi flüsterte Noj etwas zu, doch dieser winkte ab.


  »Vor mir«, sagte der Rattenmensch, »steht ein Geschöpf, das Unglück über Krugant und Krett gebracht hat. Ein Teufel. Der ganze Handel in Krugant wurde durch dieses… Wesen zunichte gemacht.«


  Er ließ seinen Blick an mir herabgleiten.


  »Ich stelle fest, dass er mittlerweile noch weniger wie ein Mensch aussieht. Die Verkleidung löst sich anscheinend auf. Er ist ein Teufel, Noj, und ihr solltet zusehen, dass ihr ihn so schnell wie möglich loswerdet. Wir haben versucht, ihn in Krett zu verbrennen, doch er brachte die Vögel dazu, uns anzugreifen. Das Feuer des Scheiterhaufens schlug auf einen Verkaufsstand über, der zusammenbrach und ein Haus in Flammen aufgehen ließ…«


  Er wandte seinen Blick von mir ab und grinste Noj an.


  »Und deshalb sind wir jetzt hier. Verstehst du, ein Mädchen, das wir gefangen haben, erzählte, sie sei aus der Felsenburg. Sie flüchtete gemeinsam mit dem Teufel und seinem Zwergengefolge, und so gingen wir davon aus, dass sie versuchen würden, hierher zu gelangen.«


  Ich fand es erstaunlich, dass Noj so lange ruhig blieb.


  »Was wollt ihr uns anbieten?«, fragte er lediglich und rieb die Fäuste aneinander, als wolle er etwas Schweres anheben.


  »Wir wollen den Teufel!« Der Rattenmensch zwinkerte ihm zu, und seine Augen liefen über. Es sah aus, als weinte er, doch ich wusste, dass derlei Gefühle zu tief für einen Kretter waren.


  Noj öffnete den Mund und hob die Schultern, als wollte er den Kretter zu Boden schlagen, doch dann riss er sich plötzlich zusammen. Er atmete aus und trat an die Treppe.


  »Ich höre immer auf mein Volk«, sagte er. »Lasst uns also hören, was die Leute meinen.«


  Er rief über das Tal hinaus, und das Echo seiner Worte hallte zurück. »Er verspricht Frieden, wenn wir ihm den Vogelmann geben! Gebt ihm eure Antwort!«


  Es schallte zurück. Flüche und alle möglichen Schimpfworte, die das Felsenvolk für die verhassten Kretter hatte.


  »Gut.« Noj neigte den Kopf zur Seite und ging zur Kante auf der anderen Seite der Kalane zurück. »Wir sollten dich besser wieder nach unten hinablassen. Ihr scheint wohl kämpfen zu müssen. Vergesst aber nicht, dass diese Belagerungen noch nie erfolgreich waren.«


  Der Kretter reagierte mit einem Schnauben und schleppte sich hinter ihm her.


  »Warte«, sagte Noj plötzlich. »Lass mich den Kretterkriegern berichten, was das Felsenvolk zu eurem Angebot gesagt hat. Lass es mich ausrufen!« Er stellte sich breitbeinig an die Kante und räusperte sich. »Wir haben euch nur ein Angebot zu machen!« Seine Stimme hallte über die Ebene. »Euch, die ihr meine Tochter verbrennen wolltet.«


  Er packte den Rattenmann im Nacken. Der Kretter klammerte sich an seinem Jackenkragen fest und flehte um Gnade, doch Noj schüttelte ihn ab und schlug ihn mit der flachen Hand zu Boden. Der Kretter brach zusammen, krabbelte an der Kante entlang und hustete.


  »Das ist für meine Tochter!« Noj drückte seinen Fuß gegen die Schulter des Mannes und stieß ihn in den Abgrund.


  Ich sprang vor und sah gerade noch, wie der rote Umhang auf den Schilden aufschlug. Etwas Gelbbraunes sickerte unter dem Kopf hervor. Die nassen Augen weinten Blut, während die Bogenschützen unter den Belagerungshütten in Deckung gingen. Ich drehte mich zu Noj um. Sein Gesicht war verzerrt und voller Falten. Ich erkannte ihn nicht wieder. War das derselbe Mann, der lächelnd am Tisch gestanden und für seine Frau Korn gemahlen hatte?


  »Das ist unsere Antwort!« Er brüllte so, dass ihm der Speichel auf den Lippen klebte. »Niemals werden wir den Vogelmann oder irgendjemand anderen preisgeben!«


  Mit diesen Worten sprang er zurück und zog mich mit sich. Die Pfeile surrten dicht wie Hagelkörner an die Decke und fielen auf unsere Köpfe herunter. Turvi sammelte sie ein und legte sie zu den anderen auf die Bank.


  


  Vielleicht machte sie der Tod des Boten so wütend. Denn jetzt richteten die Kretter ihre Leitern auf und stellten sie an die Kalane. Zwei Stöcke mit einer Stufe ganz oben klatschten plötzlich gegen die Kante. Die Stockenden waren in einem eleganten Muster mit großen Haken umwickelt.


  »Hol die doppelköpfigen Lanzen!«, schrie Noj, und Turvi hastete zur Treppe.


  Wir schauten an den Leitern nach unten und sahen, dass die Kretter bereits mit Säbeln in den Mündern zu uns hochkletterten. Noj und ich versuchten, die Leitern umzustoßen, doch da stellten sich die Bogenschützen auf und jagten uns zurück. Wir schoben Schnee über die Kante und schüttelten die Leitern, doch jedes Mal zischten die Pfeile.


  »Ich glaube, Turvi schafft es nicht rechtzeitig mit den Lanzen, ehe die hier oben sind«, flüsterte Noj. »Wir müssen es versuchen, wenn die Kretter nur noch ein paar Stufen von hier entfernt sind. Dann treffen ihre Pfeile nicht uns, sondern die Männer auf der Leiter.«


  Er fletschte die Zähne und bückte sich, als wollte er Anlauf nehmen und sich auf sie hinabstürzen.


  »Jetzt!«, schrie er und rutschte auf dem Hosenboden zur Kante vor. Ich tat es ihm gleich. Wir traten gegen die Leiter und schoben sie zur Seite. Die Kretter schrien und riefen direkt unter uns.


  »Noch etwas, jetzt! Dann kippen wir die ganze Meute dahin zurück, wo sie hergekommen ist.«


  Ich lachte, denn so wie wir auf dem Rücken lagen und die Leiter mit den Füßen wegschoben, schien mir das alles andere als gefährlich zu sein. Wir gaben ihr einen letzten Stoß, und sie begann zu rutschen. Noj jubelte, doch da zischte ein Säbel durch die Luft. Er zerschlug die oberste Stufe und zischte dann noch einmal an uns vorbei.


  Wir schoben uns zurück. Noj rannte zur Treppe zurück und schrie nach Turvi. Ich rappelte mich auf, während der erste Kretter über die Kante kletterte. Er trug lederne Kleidung, die überall mit Nägeln bedeckt war, und ein rotes Kopftuch. Der Säbel schnurrte in seiner Hand, bis er plötzlich auf mich zuschoss. Ich warf mich zur Seite, schlug mit dem Knie auf dem Boden auf und sah den nächsten Kretter über die Kante klettern. Der Säbel kam wieder auf mich zu, doch dieses Mal vermochte ich nur noch, mir den Arm vors Gesicht zu halten. Aus den Augenwinkeln sah ich Nojs blanken Schädel, bevor der Kretter plötzlich weggeschlagen wurde. Sein Schrei erzählte mir, dass er dem Unterhändler gefolgt war.


  Jetzt schrie uns Turvi etwas zu. Er kletterte die letzten Stufen hoch, stolperte vor und reichte Noj einen Spieß mit zwei Spitzen, wie die Harpunen, die sie auf der anderen Seite des Meeres benutzen. Auch mir gab er einen.


  Gemeinsam traten wir den Krettern entgegen. Sie schickten fünf Männer hoch, ehe sie begriffen, dass es nichts nützte. Noj und Turvi stießen jeder zwei in die Tiefe, und ich schob den Letzten über die Kante in den Abgrund, während Noj die Leiter umstieß. Ich spüre noch immer dieses kalte Gefühl in meiner Brust, als ich den Kretter heulen hörte. Aber das waren harte Zeiten, Tenn. Verurteilt mich nicht, Ekri, Nin. Euer Volk lebt seit drei Generationen in Frieden. Ich habe nicht für mich selbst getötet. Ich habe für Kirgit getötet und das Felsenvolk.


  


  Die Kretter unternahmen eine ganze Weile nichts, denn jetzt erkannten sie, dass wir vorbereitet waren. Ich saß auf der Bank und betrachtete die Menschen in der Stadt. Sie hatten mitten auf dem Platz ein Feuer entfacht, an dem die Frauen Schweine am Spieß brieten. Kinder sprangen herum und spielten, und diejenigen der Männer, die nicht an den Schleifsteinen an den Hüttenwänden standen, saßen am Feuer und sangen. Die Wachen an der Tür oder an dem Schneehaufen, der sie bedeckte, hatten eine Bank bekommen, auf der sie sitzen konnten. Sie schwangen ihre Becher und sangen mit. Die Waldgeister konnte ich nicht erblicken.


  »Du sagst, sie hätten euch früher schon belagert?«, fragte ich Noj, ohne mich umzudrehen. Er und Turvi passten auf, dass nicht erneut Leitern an die Kalanen gestellt wurden.


  »Wie lange ist das her?«


  »Sieben Jahre«, antwortete Noj. »Wir hätten wissen sollen, dass sie es bald wieder versuchen würden.«


  »Die warten, bis wir uns sicher fühlen.« Turvi lachte gedämpft. »Wenn erst ein paar Winter vergangen sind, beginnen wir wieder miteinander zu handeln. So ist das immer. Wir brauchen Getreide und die lieben unser Schweinefleisch.«


  »Aber es sind dennoch ganz üble Diebe!«, knurrte Noj.


  Eisen klirrte auf den Steinen. Ich drehte mich um. Ein Eisenhaken krallte sich an der Kante fest, doch dieser brannte. Er war mit Zweigen umwickelt worden, und das Schwarze, das auf den Schnee tropfte, sah aus wie Teer. Noj und Turvi zuckten zusammen, während sich zwei weitere Haken festkrallten.


  Ich schlich mich zur Kante vor, während sich die Ketten, die an den Haken befestigt waren, strafften. Die Kretter redeten aufgeregt durcheinander, und ich erkannte weshalb. Vokker kletterten, die Füße gegen die Felswand gestützt, an den Ketten hoch. Von ihren Gürteln baumelten Keulen herunter. Sie gafften mich mit aufgerissenen Mäulern an, während ihre gelben Augen damit kämpften, sich ruhig zu halten.


  »Sie haben ihnen Drachenblut gegeben.« Noj hockte sich an meine Seite. »Dann tun die Vokker, was immer sie von ihnen verlangen.«


  Wir steckten einen Speer unter die Haken, um sie loszuhebeln, erkannten aber rasch, dass die Vokker zu schwer waren. Noj und Turvi riefen nach Verstärkung. Ich stellte mich auf, den Speer zum Kampf bereit. Die erste Faust suchte nach Halt, und ein struppiger Kopf fauchte mich an. Der Vokker krabbelte über die Kante, streckte seinen gewaltigen Körper und schlug mit seiner Keule gegen die Felswand. Noj und Turvi wedelten mit ihren Speeren vor seinem Gesicht herum. Die zwei anderen Vokker kamen hoch und zwangen uns zurück, und als sie brüllten, das kann ich beschwören, zitterte sogar der Fels.


  Sie beugten ihre Oberkörper nach vorne, zeigten mit den Keulen auf uns und fingen an, sie rascher und rascher zu schwingen, wobei sich auch ihre Augen zu verdrehen begannen.


  »Sie versuchen, dich zu fesseln«, sagte Noj. »Beobachte die Keulen und stich zu, wenn sie schlagen.«


  Er hatte es kaum gesagt, als die Vokker ihre Keulen nach rechts schwangen, als dächten sie alle mit einem Kopf. Noj und Turvi sprangen vor und stachen zu, noch ehe ich begriffen hatte, was geschehen war. Ich sah etwas Dunkles im Augenwinkel und duckte mich. Die Keule rasierte meinen Kopf und knallte an die Felswand. Ich stach mit dem Speer zu, traf etwas und sah, dass es Noj gelungen war, einen der Vokker über die Kante zu stoßen. Doch jetzt griffen ihn die anderen von hinten an. Turvi stieß seinen Speer in den Rücken eines Angreifers, sodass sich Noj gerade noch mit einem Sprung zur Seite retten konnte. Da drehten sich die Vokker zu Turvi um und zielten mit ihren Keulen auf seine Beine. Turvi sprang nach vorn, doch sein einer Fuß kam nicht mit. Er kroch zwischen die Riesen, während Blut aus seinem zerschmetterten Bein troff. Die Vokker hoben ihn am Hals hoch und brüllten, ließen ihn dann aber in Ruhe und wandten sich stattdessen Noj und mir zu. Noj stand ganz vorn an der Kante, während ich mich, feige wie ich war, auf der obersten Treppenstufe wiederfand.


  »Lauf!«, schrie mir Noj zu. »Nimm die anderen mit und flieht in die Berge!«


  Ich kam nicht dazu, über seine Worte nachzudenken. Der Vokker schlug mit seiner Keule auf meinen Speer ein und brach ihn entzwei. Er nagelte mich mit seinen rollenden Augen fest und packte seine Keule mit beiden Händen.


  Da spürte ich etwas zwischen meinen Beinen. Ich bewegte mich ein wenig zur Seite und machte Platz. Loke und Bul sprangen den Vokker direkt an. Sie rannten an seinen Beinen hoch und klammerten sich an seinem Kopf fest. Dann schossen Bile und Vile an mir vorbei, warfen einen Speer zu den beiden anderen hoch und stachen die ihren in den Rücken des Riesen, der versuchte, Noj über die Kante in den Abgrund zu stoßen. Der Vokker wedelte mit den Armen und stürzte nach hinten. Ich hörte das Krachen von Balken und Schilden. Bile und Vile drängten auch den anderen Vokker an den Abgrund und stießen ihn in die Tiefe, nachdem Loke und Bul abgesprungen waren und sich im Schnee wälzten.


  


  Es wurde still. Die Waldgeister krabbelten zur Kante vor und sahen nach unten. Dann knackten erneut Planken und Schilde. Die Vokker rappelten sich aus den Trümmern der Belagerungshütten auf und fauchten, sodass ich es bis ganz nach oben hören konnte. Die Kretter fluchten und lamentierten mit ihren hellen Stimmen. Doch ich ließ sie reden. Ich hockte mich neben Turvi. Seine Hände zitterten, und Tränen rannen über seine Wangen. Unterhalb seines Knies waren nur noch Knochensplitter und blutiges Fleisch zu sehen. Sein Fuß lag verdreht am Ende der Blutspur. Noj warf die Haken über die Kante und half mir, ihn anzuheben.


  »Wir müssen ihn nach unten bekommen«, sagte er. »Rasch, er hat viel Blut verloren.« Er packte Turvis Arme, und ich hielt seine Beine. Dann begaben wir uns schwankend auf die Treppe, und dieses Mal dachte ich weder an die Eisschicht noch daran, wie tief es hinunterging. Blut rann über meine Federn, und Turvi stöhnte bei jeder Stufe. Loke und die Waldgeister gingen voran und sangen so laut sie nur konnten.


  


  Unten liefen sie um uns zusammen. Eine junge Frau schrie auf und legte ihre Hände um Turvis Gesicht. Loke schien sich nicht darum zu kümmern. Er deutete zum Feuer.


  »Legt ihn ans Feuer und gebt mir ein scharfes Messer.« Wir taten, wie er uns geheißen hatte. Noj brachte einen Weinschlauch und leerte den Inhalt in Turvis Mund. Der Geruch von starkem Gebräu breitete sich aus. Loke erhitzte das Messer in den Flammen, und Bul stieß einen Speer in die Glut. Die Frauen sammelten die Kinder zusammen und brachten sie in die Hütten. Loke schickte alle außer mir und seinen Schülern weg. Er erklärte, dass er die Wunde freischneiden und sie anschließend ausbrennen müsse. Ich fand, dass sich das grausam anhörte.


  Und das war es. Loke schnitt Fleischfetzen und Hautreste, Knochensplitter und Adern weg. Das Blut spritzte in seinen langen Bart und troff von seinen Händen, während Turvi die ganze Zeit schrie und mit seinen Händen im Schnee nach Halt suchte. Ich kniete neben ihm nieder und nahm seine Hand, und einen Augenblick lang sah er mich an. Doch dann begann er wieder zu schreien. Seine Hand umklammerte die meine derart fest, dass ich fürchtete, meine Krallen könnten brechen. Ich wandte mich ab, als Bul sich mit der rot glühenden Speerspitze näherte, und hörte die Schreie, während der Geruch verbrannten Fleisches in meine Nase stach.


  


  Nein, Nin, weine nicht! Ich will dir keine Angst machen. Sieh doch, ich beschütze dich mit meinen Flügeln. Aber ihr müsst wissen, dass der Krieg, von dem so viele Lieder und Sagen eurer Vorväter handeln, schrecklich ist. Krieg bedeutet nicht, dass Ritter in silbernen Rüstungen ausreiten, um böse Trollmänner zu bekämpfen, und es ist auch kein Schwertkampf, bei dem der Held immer als Sieger das Feld verlässt. Krieg bedeutet Schmerzen.


  


  Und diesen Schmerz hatte das Felsenvolk jetzt zu spüren bekommen. Turvi wurde in eine der Hütten getragen, ich erfuhr nie in welche. Noj schickte zehn Männer in jede Kalane hoch und befahl den anderen, Steine zu tragen. Das Eis hielt die meisten am Boden fest, sodass wir einige der Häuser einreißen mussten. Die Waldgeister und ich halfen den Frauen, Decken, Pelze und Kochgeschirr nach draußen zu tragen, bevor die Männer die Dachkonstruktion abnahmen und damit begannen, die Wände abzubauen. Wir verbrachten viel Zeit damit, und es war bereits dunkel, als Noj aus einer der Kalanen herabrief, dass es jetzt genug sei.


  Weder die Waldgeister noch ich mussten in dieser Nacht Wache halten, und so gingen wir gemeinsam mit zwei Männern, die in der Kalane über dem Tor abgelöst worden waren, in die Häuptlingshütte. Kirgit saß mit den anderen Mädchen am Tisch. Sie kicherten, als sie mich sahen. Ich ging mit Loke in den hinteren Teil der Hütte, wo ein alter Jäger mit einer schweinsledernen Weste und einem wollenen Umhang Geschichten erzählte.


  »Die nehmen das leicht, dieses Volk hier.« Bul schob seine Hände unter den Bart und sah sich um.


  Ich hockte mich hinter die anderen Zuhörer, die in einem Kreis um den alten Mann herumsaßen. Die Waldgeister folgten meinem Vorbild.


  »Sie verlieren nicht ihren Mut«, sagte Loke. Er deutete auf seine Nase und sah abwechselnd zu Bile, Vile und Bul. »Das sind schlaue Hässlinge, denn wie sage ich euch immer: Ist erst der Mut verloren, ist alles verloren.«


  Da hatte er Recht, dachte ich. Das Felsenvolk schien Belagerungen gewöhnt zu sein. Sie sangen, aßen und tranken und waren alles andere als ängstlich. Der Erzähler riss seinen Mund auf, präsentierte seine spärlichen Zähne und hielt sich die Hände über den Kopf. Dann beugte er sich über ein Kind, das sich am Rockzipfel seiner Mutter festklammerte. Ich sah, dass die Augen des Kleinen groß und feucht wurden und sein Mund zu zittern begann, doch da richtete sich der Erzähler auf, hüpfte zurück und stach einen unsichtbaren Speer an den Ort, wo er noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte. Und schon war er wieder zurück, die Arme über dem Kopf, und hüpfte herum, wobei er sich sein Hinterteil hielt, als ob ihn dort jemand gestochen hätte. Die Zuschauer lachten.


  »Ich glaube, er macht einen Troll nach.« Vile war von der Vorstellung vollkommen gefangen genommen. Er packte seinen Speer und stand auf, ging in die Knie und stach in die Luft.


  »Setz dich hin«, brummte Loke. »Du warst heute beim Kampf gegen den Riesen mutiger als gewöhnlich, aber das ist noch lange kein Grund, dich wie ein Dummkopf aufzuführen!«


  Er zog Vile am Bart und nahm ihm den Speer ab.


  Die nächste Geschichte erzählte Viani. Sie half dem Gamle auf seinen Platz zwischen den Zuschauern und erzählte uns, wie sich die Kretter bei der ersten Belagerung mit den Vokkern verbündet hatten. Das Südvolk wusste nichts von den Riesen, ehe es hierher kam und seine Belagerungshütten baute. Die Vokker schlichen um ihr Lager herum, stahlen Pferde und Männer und aßen sie. Die Gerüchte besagen, unter den Krettern sei damals ein Wahrsager gewesen. Er träumte die ersten Vokkerworte und wusste, was sie bedeuteten, und dann sprach er mit den Riesen in ihrer eigenen Sprache. So sei es den Krettern gelungen, einen Pakt mit ihnen zu schließen. Er bat die Vokker, ihre Fäuste zu gebrauchen und den gefrorenen Boden aufzugraben, um Pflanzen und Wurzeln zu finden, mit denen sie ihre Pferde füttern könnten. Als Gegenleistung sollten die Vokker jeden Tag zwei Pferde bekommen und die Körper des Felsenvolkes, wenn der Kampf vorüber war.


  Bald waren es die Kretter leid, ihre Pfeile auf die Kalanen zu verschießen, und schließlich machten sie noch im gleichen Monat kehrt. Doch die Vokker blieben für immer ihre Verbündeten.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein bärtiger Mann mit blutiger Schläfe hastete herein.


  »Wir brauchen mehr Männer! Die Vokker drängen durch das Tor!«


  Ein wildes Durcheinander entstand in der Hütte. Die Männer griffen zu ihren Speeren, die sie an die Wand gelehnt oder auf den Boden hatten fallen lassen, stolperten über Pelze, Frauen und Kinder und drängten sich zur Tür. Loke, Bul und Bile verschwanden in der Menge, während Vile bei mir stehen blieb. Wir sahen einander an. Armer Vile, dachte ich, dass er die ganze Zeit mit Loke auf Trolljagd sein musste. Er hatte genauso viel Angst wie ich.


  Wir kamen als Letzte aus der Hütte. Ich nahm mir eine schwere Lanze, die neben der Tür stand und deren Spitze so lang wie die Klinge eines Breitschwerts war.


  »Sieh doch!« Vile klammerte sich an mein Bein.


  Und ich sah die Flammen, die durch die schwarzen Spalten leckten, wo die Schlitten gestanden hatten. Der Schneeberg war ins Tal geschoben worden, und Kretter kletterten über die zusammengefallene Barrikade. Die Vokker waren schon auf dem Platz. Ich zählte bereits sieben, und der achte zwängte sich gerade durch das Tor. Die Männer hatten sie jeweils zu fünft umringt, doch die Vokker fegten ihre Speere zur Seite und gingen langsam auf die Hütten zu.


  Vile und ich rannten ihnen entgegen. Wir hoben unsere Speere, liefen an den Vokkern vorbei und kletterten auf den Schneehaufen. Fragt mich nicht, warum wir das taten. Vielleicht war es die Gewissheit, dass Kirgit in der Hütte war. Ich stand Rücken an Rücken mit Vile auf den zerborstenen Schlitten. Von dort aus konnte ich durch die Reste des Tors schauen, vorbei an den Flammen, die um das Holz loderten, das sich noch immer an den eisernen Beschlägen festklammerte. Ich sah die Kretter auf der Felsbrücke wie Ameisen auf einem Halm. Sie schoben sich heran und drängten durch das Tor. Manche sprangen direkt auf den Platz hinunter, wo sie von den Jägern mit Pfeilen und Speeren erwartet wurden. Andere trugen Schilde, mit denen sie die Pfeile abfangen konnten, oder gingen hinter einem der Vokker in Deckung. Loke, Bile und Bul kämpften ganz hinten bei der Häuptlingshütte mit einem der Riesen.


  Da nahm ich den Kretter wahr, der auf dem Weg zu mir hinauf war. Er heulte Worte, die ich nicht verstand, fauchte wie ein Tier und leckte sich das Blut ab, das aus seinen Nasenlöchern rann. Vile hielt ihm den Speer entgegen, doch er schlug ihn mit seinem Säbel weg und baute sich vor mir auf. Die eisernen Nägel in seiner Kleidung glitzerten in den Flammen, als er seine krumme Waffe über den Kopf hob. Ich packte den Speer, der neben mir stand, und spürte plötzlich, wie sich meine Arme nach vorne bewegten. Sie platzierten die Spitze der Lanze auf dem Bauch des Kretters und stießen zu. Zuerst blieb er einfach mit hoch erhobenem Säbel stehen, doch dann spürte ich, wie die Spitze das Leder seiner Weste durchdrang. Der Kretter schrie auf, klappte über der Lanze zusammen und fiel dann nach hinten. Die Lanze riss sich aus der Wunde, und plötzlich hatte ich Blut auf dem Gesicht. Ich sah auf ihn herab, wie er sich in den Flammen herumwälzte, und bereute, was ich getan hatte. Doch die Reue hielt nicht lange, denn schon rief Vile um Hilfe. Die nächsten Kretter schlugen auf meine Beine ein, und ich stach mit der Lanze zu, tötete wieder und ließ sie wie den ersten fallen.


  Später erfuhr ich, dass das ein guter Platz gegen Angreifer war, die bloß Säbel hatten. Vile und ich mähten sie vom Schneehaufen aus nieder. Wir waren unüberwindlich, erkannten aber nicht, dass wir auf diese Weise noch mehr Kretter hereinließen. Denn direkt über uns, auf dem Absatz über der Tür, standen Männer mit gewaltigen Steinen bereit. Sie schrien sich heiser, doch ich hörte sie erst, als die Kretter erkannten, dass ich dort nicht zu besiegen war, und den Schneehaufen mieden. Vile und ich taumelten zurück, stiegen vom Hügel herab und hörten das Gepolter, als die Männer die Steine fallen ließen. Sie schleuderten sie hinunter, mehr und mehr. Diejenigen Kretter, die bereits eingedrungen waren, sahen, dass der Fluchtweg versperrt war. Die Männer auf dem Absatz kletterten hinunter, und der Letzte trat einen Pfosten weg, der in der Felswand verkeilt war. Balken stürzten aus dem Schnee über dem Tor, und das herabstürzende Material verschloss die Löcher in der Barrikade und legte sich wie eine graue Schicht über den Schneehaufen. Jetzt waren die Kretter in der Unterzahl. Niemals zuvor habe ich Menschen so verbissen kämpfen sehen. Sie wussten, dass sie töten mussten oder selbst getötet wurden, doch es nützte wenig. Die Männer mit den Speeren sprangen zur Seite und ließen die Angreifer von den Bogenschützen niederstrecken. Die Vokker flüchteten, den Rücken voller Pfeile, aus dem Kampfgetümmel. Sie hinkten die schmalen Treppen empor und kletterten in die Kalanen, bevor ihr Gebrüll hinter der Felswand verschwand, gefolgt von einem Krachen auf den Belagerungshütten.


  


  Wir ließen die Kretter liegen. Noj beorderte die Männer zurück auf ihre Wachposten, und ich ging mit den Waldgeistern. Ich sah hinkende Männer und andere, die sich, verwundet durch die Säbel der Kretter, den Arm hielten. Wir hatten keine Toten, aber viele Verletzte. Später sagte mir Noj, ein Verletzter sei wie zwei Tote, denn der Verletzte braucht einen, der sich um ihn kümmert. Die Kretter wussten, was sie taten.


  Loke klopfte Vile auf die Schulter.


  »Du hast es ja auch in dir«, sagte er. »Du bist wie ein echter Trolljäger auf die Riesen zugerannt!«


  Vile flocht seine Finger in seinen Bart und wurde rot. Ich war selbst ziemlich stolz, doch ich wusste nicht, ob derlei Gefühle hierher gehörten. Ich hatte Männer getötet, lebende Menschen wie mich selbst. Zu Hause hatte ich gelernt, dass nur Verbrecher und Räuber anderen Menschen Leid zufügten. Doch da war alles so viel leichter gewesen. Krugant hatte nie einen Krieg erlebt. Hier war alles anders.


  Es wurde nicht besser, als wir die Tür der Häuptlingshütte öffneten und uns die Frauen gegenüberstanden. Sie hatten Äxte und Messer in den Händen. Einige von ihnen hatten auf die Tür gezielt, doch jetzt senkten sie mit zitternden Händen ihre Bogen. Kirgit legte die Arme um meine Schultern und drückte mich an sich. Die Federn zwischen ihrer und meiner Haut erinnerten mich daran, dass ich nicht der männliche Krieger war, für den ich mich einen Moment lang gehalten hatte.


  Ich spürte, wie meine Arme zitterten, als sie mich an der Feuerstelle auf die Steine drückte. Dort stand ein Eimer mit Wasser. Zuerst ließ sie mich aus einer Tasse trinken und dann wusch sie das Blut der Toten von den Federn meines Gesichts. Ich sagte nichts zu ihr, doch die Waldgeister nahmen neben uns Platz und begannen zu singen. Es war eine traurige Melodie. Ich lauschte den Klängen, während Kirgit meine Hand hielt. Dann schlief ich ein.


  Das Gebirge


  


  Loke weckte mich. Sein Bart stach mir in die Augen, und seine Hände kniffen in meine Schultern.


  »Wir können nicht länger warten.«


  Ich bewegte den Kopf und spürte, dass Kirgit auf meinem Arm lag.


  »Ich werde mit meinen Schülern aufbrechen, solange es noch geht.«


  Ich schlug die Decke zurück, zog meinen Arm vorsichtig unter Kirgit weg und richtete mich auf. Die Waldgeister hatten ihre Hüte aufgesetzt. Auf dem Rücken trugen sie Wassersäcke, zusammengerollte Decken und Seile, und an ihren Gürteln hingen kleine Leinensäckchen.


  »Noj sagt, dass sein Großvater ein paar Tagesmärsche von hier entfernt vom Gebirge herabgeklettert ist. Er hat mir den Weg beschrieben. Wir werden ihm folgen. Wenn wir auf die Ebene hinunterkommen, werden wir die Wurzel suchen. Wenn es stimmt, was Viani sagt, müssen wir nur den Vokkern folgen, wenn sie sich aufmachen, Wurzeln für die Pferde der Kretter auszugraben.«


  Sie winkten und gingen langsam zur Tür. Ich begleitete sie.


  »Wartet«, sagte ich. »Ich will mitkommen!«


  Loke schüttelte den Kopf.


  »Du musst hier bei Kirgit sein.«


  Er schob die Tür auf. Ich wandte mich zu ihr um. Sie hatte sich auf die Seite gedreht. Ich wusste, dass sie es nicht mögen würde, wenn ich ging. Sie würde mich vermissen, wie ich sie vermissen würde.


  Ich schüttelte den Gedanken ab und stapfte über schlafende Kinder und schnarchende Bärte zur Tür. Dann warf ich einen Blick zurück, um sicher zu sein, dass sie noch immer schlief, und schlüpfte durch die Tür.


  Die Sonne schien. Männer und Frauen hockten an den Hüttenwänden mit Pfeilköchern in den Gürteln, und die Speere der Wachen glänzten in den Kalanen. Der Steinhaufen sicherte unverändert die Barrikade. Die Waldgeister standen auf ein paar langen Planken, die in den Schnee gelegt worden waren, während Noj und einige andere Männer zusahen. Ich rannte zu ihnen hinüber. Loke beugte sich nach unten und band eine Tauschlinge über seine Stiefelspitze.


  »Ist das so, wie du es haben wolltest?« Noj schob seine Pelzmütze aus der Stirn.


  »Die sind gut.« Loke nahm seinen Speer in die Hand und stützte sich damit ab, während er seine kurzen Beine vor- und zurückbewegte.


  »Die Besten, die ich jemals hatte!« Bile schob sich mit seinem Speer vor. Mit den Planken unter den Füßen rutschte er einen Hügel hinunter, streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und fiel um.


  »Aber das ist lange her!« Er rappelte sich mit Schnee im Bart auf. Vile kicherte.


  »Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn!« Loke teilte seinen Bart und befestigte ihn mit einem Knoten hinter seinem Nacken. »Bindet jetzt eure Bärte hoch, Schüler, und dann lasst uns aufbrechen!«


  Ich war in Anbetracht dieses merkwürdigen Anblicks wie angewurzelt stehen geblieben, begriff jetzt aber, was geschehen würde.


  »Wohin wollt ihr?«, fragte ich, obgleich ich die Antwort kannte.


  »Wir müssen den Frühling finden!« Vile grinste, während die Planken unter ihm wegrutschten. Loke brummte.


  »Sie nehmen die Route über den Alten Weg.« Noj legte seine Hand auf meinen Nacken und deutete ins Gebirge hoch. »Das ist der einzige Weg hier heraus, auch wenn er gegen Ende zu einer richtigen Klettertour wird.«


  Ich sah ihn an. Ich fühlte mich an diesem Tag wie ein erwachsener Mann und wusste, dass alles vergebens sein würde, wenn die Waldgeister es nicht schafften.


  »Lass mich sie begleiten«, sagte ich. »Ich bin kein Krieger, aber ich bin daheim in Krugant oft an den Masten der Schiffe hochgeklettert.«


  Ich log.


  »Ich bin euch hier doch keine große Hilfe.«


  Noj schob seine Mütze noch weiter hoch, bevor er sie abnahm und sich seine Glatze kratzte.


  »Tu, was du willst, Vogelmann, aber ist es denn wirklich so sicher, das mit dem ewigen Winter? Und außerdem, nach allem, was Loke gesagt hat, werdet ihr es nicht bis zu diesem Gamle schaffen, selbst wenn ihr die Wurzel findet.«


  Er wandte sich an Loke, der ihn durch seine buschigen, weißen Augenbrauen anstarrte.


  »Also warum wollt ihr euer Leben im Gebirge aufs Spiel setzen?«


  »Den Mut!« Lokes Gesicht wurde hart. »Wir verlieren nie den Mut!«


  Er stach seinen Speer in den Schnee. Noj senkte den Kopf und nickte, ehe er sich wieder an mich wandte.


  »Viele hier werden trauern, wenn du nicht zurückkehrst, Vogelmann. Musst du wirklich gehen?«


  »Gib mir etwas Wasser und Trockenfleisch«, sagte ich, »und ich verspreche dir, dass ich unbeschadet zurückkehre.«


  Ich hastete zur Hütte und schlich mich hinein. Dort zog ich die Jacke an und rollte meinen Umhang zusammen. Kirgit wachte auf, als ich meine Decke zusammenschlug und mit den ledernen Riemen festzurrte. Ich sah sie nicht an, nahm meinen Umhang unter den Arm und drehte mich zur Tür. Sie begleitete mich zu den Waldgeistern hinaus.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Wo wollt ihr hin?«


  »Sie wollen den Alten Weg über das Gebirge nehmen«, sagte Noj. »Sie müssen die Wurzel finden.«


  »Die Wurzel? Die, die sie haben müssen, damit der Frühling kommt? Ist das denn sicher, dass das wirklich so ist? Karain?«


  Sie legte die Arme um mich. Die Federn knisterten unter ihrer Umarmung.


  »Wie sicher bist du, dass der Rabe, der im Traum zu dir gesprochen hat, nicht bloß ein Traum war? Bist du so sicher, dass du im Gebirge erfrieren willst?«


  Da brachten mir die Männer zwei Latten, die, abgesehen von ihrer Länge, wie die der Waldgeister aussahen, und einen leichten Speer mit abgerundeter Spitze.


  Noj versuchte, Kirgit zu beruhigen. Vorsichtig, als wäre sie ein glühend heißer Stein aus der Feuerstelle, streckte er seine Hand aus, um sie zu berühren.


  »Er ist der Vogelmann, Kirgit. Er muss tun dürfen, was er will!«


  Kirgit ballte die Fäuste und drehte sich um.


  »Du wirst abstürzen!«


  Ich befestigte die Riemen über meinen Schuhspitzen, wie ich es bei Loke gesehen hatte, und stützte mich auf den Speer. Die Beine hafteten nicht mehr auf dem Boden. Sie glitten mitsamt den Planken hin und her, als stünde ich auf blankem Eis. Kirgit stand wortlos neben mir, als mir die Männer Wasserschlauch, Verpflegungssack, Brennholz, die zusammengerollte Decke und einen großen Schafsledersack gaben. Ich knüpfte den Umhang vor dem Hals zu, band alles auf dem Rucksack fest und warf ihn über die Schulter.


  »Komm jetzt«, sagte Loke. Er stampfte mit den Planken auf und sah mich über seinen verfilzten Bartschal hinweg an. »Du weißt schon, dass ich nicht von dir verlange, mitzukommen?«


  Ich wünschte mir, er hätte diesen letzten Satz nicht gesagt. Kirgit flehte mich an zu bleiben, und auch einige der Männer waren der Meinung, dass es sicher am besten sei, wenn ich während der Belagerung am Ort sei.


  »Können wir euch nicht wenigstens ein paar Leute mitgeben?« Noj setzte seine Mütze wieder auf. »Jetzt, da das Tor verbarrikadiert ist, haben wir mehr Leute hier, als wir benötigen, um in den Kalanen Wache zu halten.«


  »Nein!« Loke schob sich mit seinem Speer an. »Bleibt hier und sorgt dafür, dass die Trolle draußen bleiben!«


  Die Waldgeister setzten sich in Bewegung. Sie glitten über den Schnee, machten ein paar staksige Schritte und schoben sich mit ihrem Speer weiter.


  »Kirgit«, flüsterte ich.


  Sie nahm meine Hand und streichelte mir über die Federn.


  »Du bist die Erste, die…« Mein Hals wurde heiß, und ich konnte nichts mehr sagen, und so rückte ich den Schulterriemen zurecht und atmete tief ein.


  »Ich komme wieder«, sagte ich und blickte zu dem Weg hoch, der sich ins Gebirge hinaufschlängelte. Unmittelbar unter den Wolken bog ein Weg nach Norden ab, während der andere weiter in den Drachenrauch hinaufführte. Ich konnte nur hoffen, dass die Waldgeister wussten, wohin wir mussten.


  »Ich werde an dich denken.« Sie ließ meine Hand los und ging zu den anderen zurück. Das Sonnenlicht glitzerte in den Tränen unter ihren Augen.


  Ich drehte mich um und warf keinen Blick mehr zurück.


  


  Es ging leicht, solange es flach war. Durch die Latten versank ich nicht im Schnee, sondern lief leicht wie ein Eichhörnchen darüber. Ich holte die Waldgeister schnei] ein, indem ich mich mit dem Speer zwischen den Beinen vorwärts schob.


  In Krugant war ich, wenn das Eis dick genug war, im Hafen Schlittschuh gelaufen und zwischen festgefrorenen Schiffen, Ankerketten und vereisten Vertäuungen hindurchgeglitten. Doch als wir begannen, in die Berge hinaufzusteigen, erkannte ich, dass das hier etwas ganz anderes war. Die Latten rutschten zurück, wenn ich nach oben wollte, und wären sie nicht mit einer Schnur an meinen Beinen festgebunden gewesen, wären sie sicher wieder bis ganz hinunter ins Tal gerutscht. Die Waldgeister schienen aber einige Erfahrung damit zu haben, denn sie liefen die steilsten Steigungen empor und stützten sich noch nicht einmal mit dem Speer ab. Es dauerte eine Weile, bis Loke mir erklärte, dass ich die Latten – er nannte sie Skier – in den Schnee treten müsse, um Halt zu bekommen. Ich tat, was er sagte, und dann ging es besser.


  Auf halber Höhe des Hanges hörten wir Schafe blöken. Wir querten Dutzende von Spuren mit Hufabdrücken und Losung, und links von uns sahen wir, einen guten Steinwurf entfernt, zwei Schäfer in einer Herde Schafe. Die Tiere hatten graue Wolle, die bis auf den Schnee herabhing, spitze Krummhörner und schwarze Gesichter. Sie hatten kaum etwas mit den Schafen daheim in Krugant gemein. Die Schäfer grüßten uns, klatschten in die Hände und jagten die Schafe nach unten.


  Wir blieben lange auf diesem Weg, und die ganze Zeit über hatte ich so ein seltsames Gefühl, als ob ich etwas schrecklich Falsches getan hätte. War es der Gedanke daran, dass ich Kirgit zurückgelassen hatte, während die Kretter draußen vor den Mauern der Felsenburg lauerten? Ein solches Gefühl hatte ich nie zuvor verspürt. Was würde geschehen, wenn sich die Kretter aufs Neue entschlossen, anzugreifen? Das war jederzeit möglich. Vielleicht war es bereits geschehen, ohne dass ich es wusste. Das Gefühl quäke mich, obgleich mir bewusst war, dass es keinen Unterschied machte, ob ich da war oder nicht. Erst als Loke seinen Rucksack absetzte und sagte, dass wir jetzt rasten sollten, wagte ich es, ins Tal hinabzuschauen.


  Das Kretterlager war noch immer durch die Klippen verdeckt, doch ich sah dort unten den Rauch mehrerer Feuer. Unmittelbar unter den Wolken vermischte er sich mit dem Qualm, der aus den Dachöffnungen der Häuser in der Stadt stammte. Ich sah, dass wir bereits sehr hoch waren, denn die Menschen sahen zwischen den Steinhäusern wie kleine Pünktchen aus. In der Kalane über dem Tor erkannte ich jemanden, der uns zuwinkte. Wir winkten zurück. Sie wünschen uns eine gute Reise, dachte ich. Wir waren zu weit entfernt, um irgendwelche Gesichter zu erkennen, doch vor der Häuptlingshütte stand vollkommen regungslos eine Gestalt und beobachtete uns.


  Wir aßen ein wenig von dem Proviant. Ich kaute einen Streifen Trockenfleisch, und die Waldgeister öffneten ihre Leinensäckchen.


  »Sie haben uns all ihre Pilze gegeben«, berichtete mir Bile mit vollem Mund. »Wir werden jedenfalls keinen Hunger haben!«


  


  Wir gingen an diesem Tag weit. Die Beine schmerzten, als wir endlich bei der Weggabelung ankamen. Die Riemen nagten an den Schultern, aber am allermeisten war ich es leid, immer mit diesen Skiern herumzulaufen. Je müder ich wurde, umso öfter glitten die Latten unter meinen Füßen weg, sodass die Waldgeister auf dem letzten Stück des Weges immer wieder auf mich warten mussten.


  Unmittelbar an der Verzweigung der Wege fand Bul einen geschützten Platz unter einer Felsplatte. Wir steckten die Skier in den Schnee und krochen hinein. Der Fels war so breit wie zwei Männer, und unter ihm war der Boden schneefrei. Trockene Heide knackte unter unseren Füßen und knirschte, als wir uns hinlegten. Ich blieb liegen und starrte nach draußen, während die Waldgeister Säckchen und zusammengerollte Decken auspackten. Der Berghang war glatt und weich wie Sand unter den Schneemassen. Dort, wo Zacken und Felsvorsprünge grau aus dem Weiß hervorstachen, waren die Schneewehen hoch wie Häuser. Von meinem Platz aus konnte ich den Talboden nicht sehen, doch ich sah die Felswände und die oberste Kalane. Nebel lag über den Gipfeln der Klippen, und ich erkannte, dass er auch uns bald einhüllen würde. Das ist merkwürdig, dachte ich, Nebel im Winter. Zu Hause in Krugant hing der Rauhnebel im Winter oft dick wie eine Suppe über dem Hafen, doch wir wussten, dass er vom offenen Wasser hinter der Mole hereintrieb. Ich konnte mir aber nicht erklären, wo der Nebel hier im Gebirge herkam. Vielleicht stimmte es ja, was die alten Wandervölker berichteten – dass es Drachen waren, die Rauch atmeten? Aber das Pergament, das Noj mir gegeben hatte, behauptete doch, Kragg sei der einzige Drache, der den Kampf gegen Tarkin überlebt habe. Und Kragg trug die Gestalt eines Raben.


  Ich hörte die Waldgeister mit Zweigen hantieren.


  »Stell den Topf hierher«, sagte Bul, »auf die trockene Heide.«


  Ich drehte mich auf die Seite. Bul hatte aus trockener Heide ein Häufchen für ein Lagerfeuer aufgeschichtet. Er gab Bile den Flintstein und blies in die Glut. Loke streckte sein Hinterteil in die Höhe und schnupperte an einem Busch, der zur Hälfte mit Schnee bedeckt war.


  »Kann das denn sein…« Er packte den Busch und schüttelte den Schnee ab. Dann pflückte er ein paar schwarze Kugeln, die an den Zweigen hingen. Er roch an ihnen.


  »Schüler!« Er riss die Augen auf und streckte ihnen die Hand hin. »Seht, was ich gefunden habe!«


  Bile und Vile sprangen auf, beugten sich wie hungrige Hunde über seine Hand und schnupperten, sodass ihre Nasen hin und her zuckten.


  »Strauchbeeren!« Bile sah Vile an und lächelte. Dann stürzten sie sich auf den Busch.


  


  Bul schmolz in einem Topf Schnee. Loke steckte die gefrorenen Beeren in den Mund und kaute auf ihnen herum, ehe er sie ins Wasser spuckte.


  »Warte nur, gleich kannst du das beste Getränk der Welt probieren.« Er zwinkerte mir zu. »Strauchbeersaft!«


  Nach all dem herben Zeug, das mir der Trolljäger während der Überfahrt eingeflößt hatte, hatte ich kaum hohe Erwartungen. Doch der Beerensud war nicht herb, sondern einfach nur süß. Loke zeigte mir den Busch, erklärte mir, wo diese Pflanzen wuchsen und wie die Beeren im Sommer aussahen. Normalerweise trocknete und zermahlte er die Beeren, doch jetzt müsse er es nach althergebrachter Weise tun, erklärte er lächelnd.


  Wir hatten es an diesem Abend gut. Ich rollte den Schafsfellsack aus und bemerkte, dass er groß genug war, um darin zu schlafen. Bald wärmten die Schafsfelle so gut, dass ich sowohl Hose als auch Jacke ausziehen musste. Während wir dalagen und Strauchbeersaft tranken, brachten mir die Waldgeister Lieder in ihrer eigenen Sprache bei. Sie handelten von Wanderungen und Trolljagd, und Loke hatte für all seine Taten Verse. Er begann mit einförmigen Lauten zu singen, und bald waren sowohl ich als auch die Waldgeister eingeschlafen.


  


  Am nächsten Morgen waren wir früh auf den Beinen. Ich taute ein paar Brocken Fleisch im Mund auf und schluckte sie gemeinsam mit einer Hand voll Schnee herunter. Dann fuhren wir auf den Latten zu der Weggabelung zurück und bogen nach links, Richtung Norden, ab. Hier verschwand der Pfad, der uns seit dem Talboden den Weg gewiesen hatte, unter dem Schnee. Einzelne Stöcke sollten uns fortan leiten. Alte Speere und abgebrochene Zweige waren etwa im Abstand von einem Steinwurf in den Boden gesteckt worden. Sie zeichneten einen leicht geschwungenen Streifen ins Gebirge, bis sie im Nebel verschwanden.


  Nur wenige Schritte vom Nachtlager entfernt begann sich die Landschaft zu verändern. Die glatten Schneeflächen wurden von riesigen Steinen und Felsbrocken, groß wie Schiffsrümpfe, zerrissen. Manche von ihnen stachen wie scharfe Zähne in den Himmel. Andere lagen kreuz und quer und versperrten uns den Weg. Doch Loke fand immer einen Weg um sie herum, als erzählten ihm die Steine, wie er gehen müsse. Wir krabbelten über Geröllhalden und tasteten uns steile Abhänge hinunter. Als wir zum ersten Mal rasteten, war ich vom Kopf bis zu den Füßen voller Schnee, und meine Knie und mein Hosenboden waren nass.


  Loke erklärte, Noj habe ihm den Weg auf einer alten Haut gezeigt. Der Häuptling hätte die Karte, auf der der Alte Weg eingezeichnet war, von seinem Vater geerbt. Als ich fragte, warum wir die Haut nicht mitgenommen hatten, deutete Loke auf seinen Kopf.


  »Das haben wir«, sagte er. »Hier drinnen.«


  Ich hätte mir trotzdem gewünscht, er hätte sie nicht bloß in seiner Erinnerung, denn der Weg, den er beschrieb, war schwer im Gedächtnis zu behalten.


  »Zwei Tage an den Markierungsstöcken entlang, dann rechts an einem nasenförmigen Fels vorbei und dann einen Tag genau nach Westen. Dann sollten wir auf einen Absatz kommen, der an einer Felswand entlangführt, und diesem eineinhalb Tage lang folgen. Wenn wir zur Felskluft kommen, müssen wir in einem Höhlengang eine ganze Weile nach unten kriechen, und wenn wir wieder herauskommen, gilt es nur noch, den letzten Abhang hinunterzuklettern.«


  Bul kratzte seinen Bartscheitel und zog den Knoten im Nacken zurecht.


  »Und wenn wir unten sind, gehen wir zurück zur Felsenburg und halten nach Trollen Ausschau.«


  »Richtig«, sagte Bile und drehte den Schaft seines Speers in der Hand. »Und dann folgen wir ihnen, wenn sie sich aufmachen, Wurzeln für die Pferde auszugraben, und wenn sie eine Rote Runde Wurzel finden, nehmen wir sie ihnen ab!«


  »Gute Schüler!«, sagte Loke lächelnd. »Es tut gut, zu hören, dass ihr mir zugehört habt. Aber los jetzt, lasst uns weitergehen!«


  Er schob sich mit seinem Speer zwischen den Beinen weiter, und Bul, Bile und Vile folgten dicht hinter ihm.


  Die sind nicht richtig klar im Kopf, dachte ich und zog die Riemen an meinen Stiefelspitzen fest. Wir sollten froh sein, wenn es uns überhaupt gelang, vom Gebirge herunterzukommen. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, einem Vokker, der Pferdefutter suchte, die Wurzel abzunehmen, wie sollten wir dann an den Krettern auf der Felsenbrücke vorbeikommen?


  


  Ich weihte die Waldgeister nicht in meine Gedanken ein. Loke wirkte so sicher, während er uns vorbei an Klippen und Bergrücken und durch Klüfte führte, in denen der Schnee sich mannshoch auftürmte. Ohne die Latten, oder Skier, wären wir niemals so schnell vorwärts gekommen.


  Als es dunkel wurde, fanden wir Schutz in einer Höhle. Vile hatte sie gefunden, das heißt, eigentlich hatte die Höhle ihn gefunden, denn er hatte auf der Spitze einer kleinen Anhöhe die Kontrolle über seine Latten verloren und war auf der falschen Seite hinabgeschossen. Seine Spuren führten unter einen Felsbrocken, der auf die Seite gekippt war. Wir folgten ihnen und fanden Vile in einer verlassenen Bärenhöhle. Es stank schrecklich dort drinnen, aber es war trocken. Wir sparten Holz, zerbrachen das Eis in unseren Schläuchen und tranken so viel, wie wir konnten. Loke sagte, es sei wichtig, zu trinken, um die Wärme im Körper zu halten.


  


  In dieser Nacht flog ich wieder. Aber es war wolkenlos. Unter mir lagen nur schneeweiße Flächen. Es überraschte mich nicht. Die Welt war tot, warum sollte ich also etwas anderes sehen als Winter?


  Da roch ich Rauch. Ich sah die Felswand und die Rauchsäule, die aus dem dahinter liegenden Tal aufstieg. Feuer, dachte ich, Leben, und ließ mich von meinen Flügeln dorthin tragen. Ich glitt über die letzten Klippen und sah ein Städtchen und Menschen zwischen den Hütten. Es gab dort auch Frauen und Kinder, und in einem Pferch standen Pferde mit Fohlen. Ich wollte zu ihnen hinunter und ein Mensch sein, doch ich wusste, dass ich das nicht konnte. Also setzte ich mich auf die Spitze des Felsens und faltete die Flügel zusammen.


  Ich blieb dort sitzen, bis es dunkel wurde. Ich wollte diesen letzten Menschen so gerne nahe sein, ehe ich wieder über das Schneeland flatterte. Ich wollte so gerne etwas von der Wärme verspüren, die sie umgab.


  Am nächsten Morgen saß ich noch immer da. Ich sah Männer und Frauen aus den Hütten kommen, lächeln und einander grüßen. Und ich hörte, wie ihr Lachen vom Brüllen des Berges erstickt wurde, als sich die eine Seite des Berges löste und auf das Tal hinabzugleiten begann. Einige der Menschen rannten auf die Felsen zu, doch die Lawine holte sie ein. Sie zerschmetterte die Häuser, erstickte die Pferde und zuletzt auch noch die wenigen Menschen, denen es gelungen war, sich an den Steintreppen unter mir festzuklammern.


  Ich sah hinab. Der Schnee hatte das Tal aufgefüllt wie Wasser einen Bottich. Nur ein paar zerborstene Dachbalken verrieten, das es hier einmal eine Stadt gegeben hatte.


  Mein eigener Schrei zerriss klagend den Himmel, als ich über die Ebenen segelte. Und jetzt hatte es wieder zu schneien begonnen.


  


  Wir sahen es erst am nächsten Morgen, als wir den Hügel emporstiegen und zu der Höhle unter dem Felsen zurückschauten, in der wir geschlafen hatten. Die Skispuren führten in eine von zwei Öffnungen der Bärenhöhle. Der Fels war unten breit und lief oben schmal zu.


  »Die Nase!« Loke kratzte sich unter seinem Hut und lachte. »Wir haben in einem Nasenloch übernachtet!«


  Ich sah es selbst. Der riesige Felsklotz sah aus wie eine Nase.


  »Folgt mir.« Loke schoss den Hang hinunter. »Direkt nach Westen!«


  


  Die Waldgeister schwangen sich nach unten, als hätten sie nie etwas anderes getan. Jedes Mal, wenn ich stürzte und aufschrie, mussten sie auf mich warten, und das war nicht selten. Manchmal waren die Hänge so steil, dass ich die Skier abschnallte und nach unten watete. Loke führte uns schräg am Hang nach unten, und nur dreimal mussten wir kleinere Anstiege bewältigen.


  Wenn wir mit derartiger Geschwindigkeit weitermachten, dachte ich, würden wir bald unten sein. Von den langen Hängen unterhalb des Berges konnte ich manchmal die Ebene hinter einem Rand von grauen Klippen erkennen. Wenn wir nur einen Weg dort hindurch fanden, wären wir unten, noch ehe es dunkel wurde. Doch als die Sonne hoch am Himmel stand und ich sicher war, dass wir das Gebirge bald hinter uns haben würden, schwangen die Waldgeister plötzlich abrupt nach links herum und warfen sich in den Schnee. Und da entdeckte auch ich den Abgrund, der sich vor mir auftat. Ich hockte mich hin und ließ mich zur Seite fallen, sodass der Schnee aufwirbelte.


  An dieser Stelle machten wir eine Pause. Wir aßen und tranken und schauten in den Abgrund hinunter. Loke erklärte, dass wir jetzt den Absatz erreicht hätten, dem wir eineinhalb Tage folgen sollten. Noj hatte uns Zeiten genannt, die stimmten, wenn man Schneeschuhe benutzte. Da wir auf Skiern standen, waren wir schneller vorwärts gekommen. Jetzt hieß es einfach, dem Absatz zu folgen.


  


  Von allen Orten, über die ich je erzählt habe, war dieser der Fantastischste. Linker Hand ragten die Felswände steil empor, und unter uns fielen senkrechte Wände in ein Wirrwar von Klippen ab, die wie scharfe Klingen emporragten. Ja, zwischen uns und der Ebene lag ein Gürtel aus Geröll und Blöcken, die derart zerrissen dalagen, als hätte ein Heer von Riesen dort seine Schwerter abgelegt.


  Wir bewegten uns mühsam über den Absatz vorwärts, der so schmal war, dass wir nirgendwo auch nur zu zweit nebeneinander gehen konnten. Beständig spürte ich ein ungeheures Verlangen, mich in den Abgrund zu stürzen und durch die Luft auf die Ebene zuzugleiten. Aber ich tat es nicht. Vielleicht, weil ich dort keinen Vogel gesehen habe. Nur ein einziges Mal habe ich ein geflügeltes Wesen am Himmel entdeckt. Ich habe ihm zugerufen, aber es antwortete nicht.


  


  Als die Dunkelheit kam, kauerten wir uns, den Rücken an die Felswand gelehnt, unter unseren Decken zusammen. Wir stapelten drei der Holzscheite, die wir mit uns trugen, übereinander und versuchten, sie mit etwas Zunder zu entzünden. Niemals zuvor hatte ich es erlebt, dass die Waldgeister es aufgaben, ein Feuer zu machen, doch an diesem Ort taten sie es.


  »Wir sind zu weit von zu Hause entfernt«, sagte Loke und sprach bis zum nächsten Morgen kein Wort mehr.


  Ich machte in dieser Nacht kein Auge zu, denn kaum dass wir uns hingelegt hatten, begann es zu stürmen. Wir banden uns die Taue um die Hüften und befestigten sie an einem Felsvorsprung. Ich hockte da, während mir der Schnee in meine halb offenen Augen biss, und fror, wie ich niemals zuvor und auch seither nie mehr gefroren habe.


  Was sagt ihr, Freunde, das Gleiche habe ich auch über die Seereise gesagt, die uns von Krugant weggeführt hat? Habe ich mich auch da über die Kälte beklagt?


  Und wenn schon. Lasst mich jammern, wie ich will. Ich bin alt. Leg ein paar Wacholderzweige aufs Feuer, Tenn. Sie riechen so gut, wenn sie brennen.


  Soll ich euch von dem Höhlengang erzählen, Nin? Dem, von dem Loke gesprochen hat, als er erklärte, wie unser Weg verlaufen würde? Ja, wir können die Nacht und die Wanderung am nächsten Tag auslassen, als wir die Skier abschnallen und uns durch das Unwetter vorwärts kämpfen mussten. Denn zum Schluss erreichten wir die Kluft, an der der Absatz endete. Hinter einer Schneewehe fanden wir eine Felsspalte. Wir nahmen unsere Rucksäcke ab und pressten sie durch die vereiste Öffnung, bevor wir uns selbst ins Dunkel hineinschoben.


  


  Noj und seine Männer hatten Fackeln in unsere Decken gewickelt. Wir schlugen die Flintsteine aneinander und pressten Zunder gegen das Harz und die aufgewickelte Birkenrinde. Ich musste vorangehen, denn da ich der Größte war, leuchtete die Fackel am besten, wenn ich sie trug. Und so führte ich uns durch Gänge, in denen die Eiszapfen bis auf den Boden reichten, über Bäche, die unter ihrer Eisdecke glucksten, und unter eingefrorenen Wasserfällen hindurch nach unten. Wir krochen durch Löcher, die so schmal waren, dass die Federn auf meinem Arm abbrachen, als ich mich hindurchzwängte, und wanderten durch Räume, in denen das Echo keine Ruhe gab. Hallen, so groß, dass das Licht der Fackel weder Decken noch Wände erreichte. Es roch nach nasser Erde und einer Spur Verwesung. An einer Stelle kamen wir an einem Skelett vorbei, das, wie Loke meinte, von einem Troll stammen musste. Es war doppelt so lang wie ich, und aus dem Schädel starrten uns die Reißzähne an. Wir sahen auch die weißen Gebeine von Füchsen und Schafen, die sich hierher verirrt haben mussten. Vielleicht, um Schutz vor einem Sturm zu finden?


  Es war weiter, als wir gedacht hatten. Jedes Mal, wenn sich der Weg verzweigte, wählte ich die Route, die sich nach unten zu wenden schien. Und wenn beide Gänge auf der gleichen Ebene weiterzuführen schienen, ließ ich Loke entscheiden. Mein Gefühl sagte mir, dass wir mal hinauf- und mal hinabgingen, und ich glaube, wir irrten dort drinnen bis tief in die Nacht herum. Schließlich legten wir unsere Skier hin, die wir die ganze Zeit getragen hatten, und stellten uns im Kreis um die Fackel.


  »Ich vermisse die Bäume«, sagte Vile und rieb sich die Augenwinkel trocken.


  Loke schnürte sein Leinensäckchen auf und begann auf einem getrockneten Pilz herumzukauen. Er löste seinen Bart und klappte ihn auf seinen Bauch hinunter.


  »Ich frage mich, ob wir hier jemals wieder rauskommen.« Bile fingerte an der Zapfenkette herum und sah, wenn das überhaupt möglich war, noch bekümmerter aus als sein Bruder. Bul schnaubte und drehte sich zur Seite.


  »Noj hat mir nicht gesagt, wie lange es dauert, bis man wieder ins Licht hinauskommt.« Loke drehte seinen Kopf hin und her und starrte ins Dunkel. »Aber er hat gesagt, dass wir versuchen sollten, hier drinnen keinen Lärm zu machen.«


  »Vielleicht gibt es hier Waldteufel!« Vile schob sich näher an die Fackel heran und verbarg seine Hände unter dem Bart.


  »Waldteufel gehören in den Wald«, sagte Loke. »Ich glaube nicht…«


  Da hörten wir Stimmen und das Knirschen von Schritten.


  Loke erstickte die Fackel mit seinem Bart. Die Dunkelheit packte mich.


  Ich spürte, wie Viles Hände meine Beine umklammerten.


  »Waldteufel! Ich hab’s gewusst! Jetzt ist es aus mit uns!«


  Wir hielten den Atem an, während die Geräusche der Füße näher kamen. Zwischen den Schritten hörte ich noch einen anderen Laut. Etwas Schweres wurde über den eisigen Steinboden gezogen.


  »Grehehe!« Die Stimme klang so, als wäre sie nur ein paar Armlängen entfernt.


  »Kretter gutt, hmm?« Eine tiefe Stimme antwortete. Dann knallte etwas gegen eine Felswand, und Steine schabten über Steine. Ich spürte einen Luftzug auf meinen Federn.


  Wieder erklangen die Schritte, doch jetzt wurden sie leiser.


  »Komm«, sagte Loke. »Lass uns nachsehen!«


  Ich krabbelte hinter ihm her auf das Licht zu, das uns plötzlich aus einer Öffnung im Fels entgegenstrahlte. Eine gut zwei Mann hohe Steintür stand in dem Gang, den wir gerade passiert hatten, offen. Ich wollte mich sträuben, doch Loke war bereits durch die Tür geschlüpft.


  Vile sah mich an, schluckte und folgte mir.


  Gebeugt huschten wir in den Gang und zu einem Steinhaufen hinüber, hinter dem sich bereits Loke, Bul und Bile versteckt hatten. Unter uns, am Ende eines Pfades, der sich zwischen Schutthaufen und Tropfsteinsäulen hindurchschlängelte, befand sich eine große Halle. In der Mitte brannte ein Feuer, und an diesem Feuer sah ich, was das schleifende Geräusch im Gang hervorgerufen hatte: zwei Pferdekadaver. Entlang der Wände brannte es aus Gefäßen, die wie Schädel ohne Schädeldecke aussahen. Der Boden der Halle war mit gewaltigen Steinen bedeckt, doch hinten an der Wand bewegte sich etwas.


  »Das ist unheimlich«, flüsterte ich.


  »Unheimlich«, wiederholte Vile.


  Loke legte seinen Zeigefinger vor den Mund und kletterte etwas höher.


  Da hörte ich den Gesang.


  »Moo… vooo… So! So!«


  Das waren helle Stimmen, und – hörte ich dort unten das Gelächter von Kindern?


  Jetzt begannen sich die Steine zu drehen. Der Gesang wurde lauter. Das Gelächter klang immer verrückter, und die Wände begannen plötzlich zu leben. Sie wurden zu Köpfen, Haaren, Armen. Sie sprossen aus dem Boden, traten gegen die Steine und tanzten. Und auch den uralten grauhaarigen Buckeln, die eben noch Steine gewesen waren, wuchsen Beine unter ihren gebeugten Rücken, und sie tanzten mit.


  »Vokker!« Loke nickte vor sich hin. »Alte, Frauen und Kinder! Hier haben sie die also.«


  Daran hatte ich noch nicht gedacht. Bis jetzt hatte ich nur männliche Vokker gesehen. Hier tanzten die Frauen um die Pferdekadaver und die Männer herum, die sie ihnen gebracht hatten. Kinder hüpften auf und ab, drehten sich, packten ihren Schwanz, der unter ihren Fellen hervorlugte, und heulten vor Freude. Und die Alten schlurften mit ihren verfilzten Haaren hinterher.


  Rundherum immer im Kreis ging es, während sich die Vokkermänner mit den Fäusten auf den Brustkorb trommelten und die Augen verdrehten. Und dann stürzten sich die Vokkerfrauen plötzlich in einer einzigen Bewegung auf die Pferde. Sie zerfetzten das Fleisch, warfen die blutigen Pferdekörper hoch in die Luft, sprangen hinterher und schnappten sich Fleisch und Knochen.


  Als es nichts mehr zu zerreißen gab, verschmolzen sie wieder mit den Wänden, gefolgt von den Kindern, die wie bettelnde Fuchswelpen an ihren Fersen klebten. Die Grauhaarigen sammelten die Knochensplitter vom Boden zusammen und wurden wieder zu Stein.


  Die Vokkermänner sahen einander an, seufzten, kratzten sich den Nacken und machten sich auf den Rückweg.


  »Die kommen hierher!« Vile huschte zur Tür.


  »Ja«, sagte Loke und kletterte vom Haufen herunter. »Ich habe genug gesehen, um zu verstehen.«


  Wir schlüpften durch die Tür und gingen nach rechts. Dort versteckten wir uns hinter einem Felsblock. Bald darauf kamen die Vokker heraus. Sie schoben die Tür zu und schwankten den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  


  Wieder leitete ich die Waldgeister durch den Fels. Ich hoffte nur, dass nicht noch mehr Vokkerhallen vor uns lagen, denn die eine, die ich gesehen hatte, reichte mir vollauf.


  Wir folgten einem langen Gang, der uns geradewegs in den Berg hineinzuführen schien, bis die Fackel plötzlich ausgeblasen wurde.


  »Das war nur ein Windstoß«, sagte Loke. »Keine Angst. Vile?«


  Ich spürte Viles Arme an meinem Bein.


  »Ich zünde sie wieder an.« Bile raschelte mit dem Zunder.


  Bul kratzte mit dem Flintstein über etwas Hartes, und Funken flogen im Dunkel. Ich sah seine Hände den kleinen Schwamm umschließen.


  »Gib mir die Fackel.«


  Ich reichte sie ihm, und der Waldgeist hielt sie über die kleine Flamme, bis die Rinde Feuer fing. Vile ließ mein Bein los und huschte weg, verfolgt von Lokes Blick, der ihn strenger, als ich es jemals zuvor gesehen hatte, musterte.


  »Ich glaube, draußen stürmt es.« Bile sah in die Fackel, deren Flammen unruhig auf seinen Bart zuflackerten.


  »Ja.« Loke kratzte sich am Kinn. »Und die Windböe war ziemlich kräftig, und das heißt, dass es hier irgendwo in der Nähe eine Öffnung geben muss.«


  Er stützte sich auf seinen Speer. »Vielleicht sollten wir versuchen, die jetzt zu finden.«


  »Ja«, sagte Bul und erhob sich. »Es macht keinen Sinn, hier mitten im Berg zu hocken!« Bile verdrehte die Augen und klopfte Vile auf die Schultern, und dann waren wir wieder unterwegs.


  


  Kaum einen Steinwurf entfernt, wenn man solche Maßeinheiten bei einer Wanderung im Innern eines Berges verwenden kann, fanden wir die Öffnung. Vile rutschte auf einem Fleckchen Schnee aus, und während er sich mit der Eisschicht unter dem Weiß abplagte, sahen wir, dass sich in der Decke ein großes Loch auftat. Ja, es war etwa eine Pferdelänge breit und öffnete sich wie ein Kegel zu den Sternen. Der Wind heulte über die schneebedeckten Kanten.


  »Wir haben es nicht sofort gesehen, weil es Nacht ist«, meinte Bile.


  Wir umrundeten einen gefrorenen Wasserfall, der sich an die Felswand klammerte, und nicht weit dahinter endete der Gang bei einem Felsvorsprung. Schnee wirbelte zwischen den Eiszapfen herein, die von der Decke herabhingen.


  Bul marschierte zur Kante vor, legte sich auf die Knie und sah hinunter. Es sah aus, als würde er in die Nacht hinauskippen, doch schließlich winkte er uns zu, ihm zu folgen.


  Die Felswand war hier nicht so steil. Sie war in Scharten und Felsvorsprünge zerklüftet, auf denen vereinzelte Eisbuckel und Schneefelder thronten. Und ganz dort unten, hinter Überhängen und dem Schuttkegel am Bergfuß, lag die Ebene. Ich ließ meinen Blick bis an ihr Ende gleiten. War es das Meer, das ich dort hinten erkannte? Ein dunkelblauer Rand trennte das Weiß vom Schwarz den Himmels.


  Wir waren am richtigen Ort. Hier mussten wir hinunter.


  


  Wir lagerten unter dem Felsvorsprung. Ich band unsere Taue zusammen, wie ich es bei den Seeleuten gesehen hatte, löste die Enden, verknotete die einzelnen Fasern und schnitt dann einen Faden ab, um damit die Seilschöße zu umwickeln.


  Als das Kletterseil fertig war, gab ich es Loke.


  Er legte es um einen Stein, klemmte es unter den Arm und legte sich nach hinten.


  »Gutes Handwerk.« Er zerrte an den Verknotungen und ließ das Seil dann zu Boden fallen. »Das werden wir morgen brauchen.«


  Dann tätschelte er meine Krallenfinger und lächelte.


  »Doch jetzt müssen wir schlafen. Wir sollten das wenige, das uns von der Nacht noch bleibt, nutzen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Felswand und spürte, dass er Recht hatte. Ich schaffte es nicht einmal mehr, die Schafsfelle auszurollen.


  


  Kirgit war im Schlaf bei mir. Meine Träume führten zu ihr. Sie umarmte mich, damit ich nicht fror, wärmte meine Hände, und ich empfand Frieden. Doch mit einem Mal stand sie auf und ging ohne ein Wort davon. Ich blieb alleine im Dunkel zurück und spürte, wie der Boden zu zittern begann. Weit entfernt hörte ich ein Sausen, wie ein Wind, der sich näherte. Das Sausen wurde zu einem Dröhnen, als ob all der Schnee auf dem Berg lebendig und zu einem gewaltigen Krieger geworden wäre. Und vielleicht war es auch so, denn als Loke schrie und mich aus dem Schlaf rüttelte, brüllte mich der Schneeriese an, als wollte er mir den Gnadenstoß versetzen.


  »Hak den Speer irgendwo ein und halt dich fest!« Ich sah noch ein Stück seines Bartes, bevor sich der Waldgeist, den Speer wie ein Pickel im Fels verankert, zu Boden warf. Dann drehte ich mich um, und der Eisriese schlug zu.


  Die Lawine wälzte mich auf die Seite und hob mich an. Der Himmel schoss auf mich zu, und dann schwebte ich über die Kante in den Abgrund. Ich fiel mit dem Schnee und dachte, dass ich, der ich Federn hatte und mit den Vögeln sprach, fliegen könnte, doch ich hatte noch immer Arme, keine Flügel. Während des Sturzes tasteten meine Krallen nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte, und das Seil berührte meine Hand. Ich weiß noch, dass ich es um mein Handgelenk wickelte und hoffte, dass es oben noch immer befestigt war. Das alles geschah im Laufe nur eines einzigen Augenblicks. Der Ruck war so hart, dass ich glaubte, mein Arm würde aus meiner Schulter gerissen. Schneemassen prasselten über mich, und es schien kein Ende nehmen zu wollen, doch schließlich wurde es still.


  Ich hing wie eine Spinne an ihrem Faden. Das Seil hatte sich um meine Krallen gewickelt und die Haut meines Handgelenks aufgerissen. Ich spürte, wie das Blut in den Ärmel meiner Jacke rann. Dann schwang ich mich herum und fand mit der anderen Hand Halt in einer Felsspalte. Ich zog mich heran, bis ich mich mit meinen Füßen auf einen Eiswulst stellen konnte, packte mit der anderen Hand das Seil und klammerte mich an die Felswand. Als ich den Schnee wegtrat, stieß ich unter dem Eis auf eine Felsenhöhle, löste das Seil und hockte mich hinein.


  Erst jetzt dachte ich an die Waldgeister. Waren sie dem Schnee gefolgt? Ich warf einen Blick auf die gewaltigen Felsbrocken viele Mastlängen unter mir. Wenn sie dort lagen, waren sie von einer mehr als mannshohen Schneedecke begraben. Zum ersten Mal seit mein Vater mich verlassen hatte, spürte ich die Einsamkeit. Ich sah, wie das Blut von meinem Handgelenk troff, kümmerte mich aber nicht darum. Ich weinte, ließ das Tau los und hätte ebenso gut in die Tiefe stürzen können. Doch da hörte ich, wie sich jemand unmittelbar vor mir schnäuzte, wie ein alter, erkälteter Mann. Ich blickte nach oben, und dort hing Loke. Er hatte das Seil zwischen seine Rindenstiefel geklemmt.


  »Hier bist du?« Er lächelte schief, bewegte das Tau und ließ sich unmittelbar neben mich plumpsen. »Ich habe deinen Rucksack und deine Skier festgehalten.«


  Das Seil verschwand nach oben.


  »Leg es doppelt!« Loke schrie nach oben. »Dann können wir es mitnehmen!«


  Er runzelte die Stirn und blickte auf meine Hand hinab.


  »Du bist verletzt!« Er legte meine Krallenhand auf seinen Schoß und begann seine Taschen zu durchstöbern. Schließlich holte er einen dünnen Schal unter seinem Bart hervor.


  »So.« Er wickelte ihn um die Wunde, während meine Skier und mein Rucksack vor uns hin und her baumelten. »Jetzt bist du so gut wie neu.«


  Er stand auf und rief: »Bul! Bile, Vile! Worauf wartet ihr?«


  »Vile will nicht.«


  Loke löste den Rucksack vom Seil und stellte ihn neben mich.


  »Er muss!«


  Loke bekam darauf keine Antwort. Kurz darauf seilten sich Bul und Bile ab, und schließlich kletterte auch Vile wie eine junge Katze an einem Baumstamm nach unten. Bile half ihm in die Felshöhle hinein und zog am Seilende. Während Loke das Seil aufwickelte und Vile sich über die Höhe, das Wetter und die Lawine beschwerte, bemerkte ich, dass es hell zu werden begann. Das Sonnenlicht blinzelte über das Meer im Osten, und die blauen Schatten hinter den Schneeverwehungen schrumpften zusammen.


  


  Wir seilten uns von Absatz zu Absatz ab. Manchmal mussten wir hin und her schaukeln, um Halt zu finden, wenn wir das Ende des Seils erreicht hatten. Wo wir keine Steine fanden, um die wir die Tauschlingen legen konnten, hackten wir mit unseren Speeren einen Haken ins Eis. Es ging rasch hinunter bis auf die Geröllhalde, und der Abstieg vom Gebirge, den ich für den schwierigsten Teil unserer Reise gehalten hatte, wurde der leichteste. Gegen Mittag waren wir unten und schoben uns auf den Skiern über den Lawinenschnee. Als wir den letzten Abhang vor der Ebene erreichten, hielten wir an und aßen. Bile zeigte mir, wie ich mich bewegen sollte, und beugte dabei ein Knie weit herunter, und den Rest des Tages fuhren wir am Fuß des Berges entlang.


  


  Nachdem wir am Abend Schutz hinter einem Felsbrocken gefunden hatten, stapelte Loke das Holz zu vier Haufen auf.


  »Für vier Nächte«, sagte er. »Ich habe die Entfernung berechnet, seit wir in die Berge gegangen sind, und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass wir vier Tagesmärsche auf der Ebene von der Felsenburg entfernt sein müssen. Wenn wir ankommen, müssen wir uns beeilen, die Wurzel zu finden.«


  Ich rollte mich unter dem Schafsfell zusammen und sah Bul an, der in die Glut unter den Zweigen blies, die uns die ganze Nacht warm halten sollten. Die Wurzel finden… Jetzt begann das Schlimmste.


  Die Tränen des Drachen


  


  Deine Mutter, Ekri, war eine gute Freundin von mir. Als sie klein war, hat sie wie ihr jetzt meinen Worten gelauscht. Ja, sie saß dort hinten, auf der anderen Seite des Feuers, und hörte mich oft erzählen. In ihrer Generation war sie eine der wenigen, die zuhören wollten. Ihr seid da klüger, Freunde. Ihr habt keine Angst, eure Gedanken schweifen zu lassen. Ich begreife nicht, warum sich eure Eltern vor meinen Worten fürchten.


  Du weißt, dass deine Mutter bei deiner Geburt starb, Ekri. Du hast viele Male von diesem Tag gehört. Doch was du nicht weißt, ist, dass ich einen Traum hatte, als ich inmitten der weinenden Stimmen um mich herum einschlief. In diesem Traum reiste ich weit weg bis in ein Land, in dem verbrannte Ebenen ins Meer münden. Dort gab es auch ein Gebirge, und auf dem Gipfel des Gebirges lag ein Drache. Er war so groß wie die Felsenburg, Kinder, und am ganzen Körper mit roten Schuppen bedeckt. Und alles war so still. Kein Windhauch unter meinen Flügeln und nicht eine Welle auf dem Meer. Alles schien zu schlafen.


  Ich kreiste über dem Drachen nach unten und setzte mich auf einen Felsen. Dort faltete ich meine Flügel zusammen und senkte meinen Kopf. Die Stille lastete schwer auf meinen Schultern. Unsichtbarer Nebel lag wie der Feenschleier, der dem Tag Lebewohl sagt, über dem Gebirge.


  Da sah ich, dass der Drache wach war. Er hob seinen Kopf und sah mich an. Es war der gleiche Drache wie in dem Traum, in dem ich von der Schlacht gegen Tarkin geträumt habe. Hier hatte er eine Zuflucht gefunden. Hier versteckte er sich als Letzter seiner Rasse. Aber hatte er sich nicht in einen Raben verwandelt, als er durch den Regen der Pfeile davongeflogen war? Und hatte er nicht hinter einer Wand von Klippen Zuflucht gefunden? Ich schlug mit den Flügeln, warf den Kopf in den Nacken und begriff mit einem Mal, dass ich selbst es war, den ich dort betrachtete. Die blauen Augen waren meine Augen und die geschuppten Flügel meine Flügel.


  Und ich hörte etwas durch den Nebel, einen Laut, der der Stille einen Namen gab. Es klang wie ein schmilzender Eiszapfen im Frühjahr. Tropfen in den Schnee. Und ich sah die Tränen, die über die Schuppenhaut herabrannen. Meine Tränen. Und wie ein weit entferntes Flüstern hörte ich in meinem Innern eine Stimme. Kraggs Stimme.


  »Ich warte«, sagte sie. »Ich warte wie du, denn mein Volk soll sich wieder erheben.«


  Der Drache blickte weg und schlug die Augen zu, und erneut rann eine Träne über seine schuppige Wange hinunter an die tiefste Stelle seines Kinns, wo sie sich zu einem Tropfen formte. Dieser Tropfen fing das Licht des Sonnenuntergangs ein und fiel auf den Boden, wo ein Fluss entsprang, Freunde. Ein Fluss, der mit jeder Träne größer und wilder wurde. Ich flog von dem Felsen auf und folgte dem Fluss, bis er ins Meer mündete. Und ich sah, wie der Meeresspiegel anstieg.


  Das war mein Traum. Ich habe ihn seither nie wieder geträumt, aber ich weiß jetzt, warum Drachen weinen. Ich habe das mit den Jahren begriffen. Sie weinen für uns.


  


  Warum erzähle ich das jetzt? Ihr wollt doch wissen, ob wir die Wurzel gefunden haben und wie es mit uns weiterging, nachdem wir vom Gebirge herabgestiegen waren. Vielleicht erzähle ich es euch, weil ich euch bald verlassen werde. Ich will all die Sachen loswerden, an die ich denke. Und ich glaube, dass euch der Traum von den Drachentränen helfen wird, alles zu verstehen.


  Aber lasst uns noch einmal hinauf nach Erste Schneeflocke reisen. Dort reichte der Schnee jetzt bis zu den Ästen der Bäume empor, und der Pfad hinunter zur Hütte sah aus wie ein Kaninchengang. Die Fichten, die um die Lichtung herumstanden, hatten weiße Flecken auf den Rinden. Ihre Zweige beugten sich unter der Last des Schnees, und das Himmelszelt hatte sich dem Winter vollends geöffnet.


  Da rollte ein Schneeball aus dem Kaninchengang heraus. Ein Handschuh bürstete den Schnee weg und vergrößerte die Öffnung.


  »Komm jetzt, Gamle!«


  Die angestrengte Stimme sagte ein paar unverständliche Worte, und dann tauchte der Kopf von Volom-Kar auf. Er rümpfte die Nase, während er sich mit den Schultern durch das Loch presste. Dann hob er beide Arme über den Kopf und schaute auf seinen Bart hinunter.


  »Hilf ein bisschen mit«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen!«


  Er krabbelte in den Schnee hinaus, griff nach etwas unten im Loch und zog es heraus. Gamle kam wie eine Ratte aus einem Kornsack zum Vorschein. Er spuckte Schnee und wischte sich das Gesicht ab.


  »Bist du sicher, dass das notwendig ist, Volom?«


  Gamle jammerte, während Volom-Kar ihn hinter sich herzerrte.


  »Schau, wie hoch der Schnee liegt.« Volom breitete die Arme aus, schüttelte den Kopf und kroch wieder ins Loch zurück. Gamle legte sich auf den Rücken und faltete die Hände über seinem Bauch. Er blinzelte durch das Schneegestöber, doch die Sonne war nirgends zu sehen.


  Eine zusammengerollte Decke ragte aus der Öffnung. Dann folgte der spitze Hut von Volom, Holzscheite, weitere Decken, Leinensäckchen und Tassen. Zum Schluss kam Volom-Kar, den Primstab in der Hand. Er trampelte den Schnee fest und zog Gamle an den Armen hoch.


  »Jetzt pass auf«, sagte er und ballte einen Schneeball zusammen.


  »Du wagst es nicht, mich damit zu bewerfen!« Gamle hob den Zeigefinger. »Ich bin der Häuptling aller Waldgeister, und ich sage dir…«


  Volom lachte und drehte ihm den Rücken zu.


  »Die Hütte liegt dort unmittelbar neben dem Baum unter dem Schnee, nicht wahr?« Er zielte auf den Baumstamm, berechnete die Entfernung und warf.


  Der Schneeball verschwand eine Elle vor dem Baum im Neuschnee, doch unten aus dem Gang war das Knirschen von Zweigen und Wickelungen zu hören. Etwas zerbrach, und plötzlich stürzte der Schnee über der Hütte zusammen.


  »Die Dachbalken waren dabei zu brechen.« Volom zuckte mit den Schultern und begann alles zusammenzusuchen, was er aus der Hütte befördert hatte. »Noch eine Nacht, und das Dach wäre über unseren Köpfen zusammengestürzt.«


  Volom-Kar watete, Gamle im Schlepptau, in den Wald. Dort hatten die Zweige den Schnee ein wenig abgehalten. Weit hinten an einem Stamm fanden sie Schutz unter einer Wand von Fichtenzweigen, die der Schnee zu Boden gedrückt hatte. Volom-Kar kniete vor dem Baum nieder, während sich Gamle, eine Decke unter dem Gesäß, unter die Zweige schob.


  »Oh, Großer Bruder!« Volom legte seine Hand auf die Rinde des Baumes. »Leih uns deine Äste, denn wir frieren. Und erlaube mir, dir ein paar Zweige abzuschneiden, damit wir uns an deinem Stamm wärmen können!«


  »Sag, dass es um mich geht, den Häuptling!« Gamle breitete die andere Decke über seinen Bauch.


  »Sei still.« Volom legte seine Stirn an den Stamm. »Ich muss der Antwort lauschen.«


  Er schloss die Augen, und der Baum begann zu zittern.


  »Der Wind frischt wieder auf.« Gamle zog die Decke bis unter seinen Bart hoch.


  Volom fauchte ihn an, zu schweigen.


  »Danke…« Er krabbelte vom Stamm weg, nahm seinen scharfen Stein aus dem Gürtel und kroch wieder in den Schnee hinaus.


  


  Volom-Kar kletterte bis zu den obersten Ästen des Baums empor. Dort schnitt er ein paar Zweige und warf sie hinunter, während die Windböen den Stamm hin und her schwanken ließen. Drinnen beim Gamle bedeckte er den Boden mit den Zweigen und verwob sie zu einer Wand, mit der er die Öffnung des Unterschlupfs versperrte. Er schnitt Splitter von den Holzscheiten und errichtete damit ein Lagerfeuer, das kaum größer als seine Faust war. Als er es entzündet hatte, stapelte er größere Zweige ringsherum. Der Rauch entwich durch ein Loch im Schneedach. Auf der anderen Seite der Zweige konnte er den Himmel als weißen Fleck erkennen.


  »So.« Er beugte sich über die Zweige und blies. »Jetzt werden wir uns schon warm halten, bis Loke kommt.«


  Er bekam keine Antwort von Gamle. Der Häuptling lag mit über der Brust gefalteten Händen da und schlief, und Volom-Kar dachte, er sei erschöpft davon, über den Schnee gezogen worden zu sein. Doch darum konnte sich Volom jetzt nicht kümmern. Er nahm seinen spitzen Hut ab und presste sein Ohr gegen den Stamm des Baumes. Gleichzeitig schloss er seine Finger fest um die roten Zapfen, wie er es zu tun pflegte, wenn er sich Sorgen machte. Denn er mochte es nicht, dass Gamle in den letzten Tagen so schwermütig geworden war. Der Häuptling begann, den Mut zu verlieren, doch Volom wollte ihm keine Vorwürfe machen. Es waren bald vier Monde verstrichen, seit Gamle das Pilzweh bekommen hatte, und er war nur mehr ein Schatten des fetten Waldgeistes, der nach Erste Schneeflocke gekommen war, um Visom zu feiern. Das war genug, um selbst dem standhaftesten Waldgeist den Mut zu rauben, auch wenn sie alle die Geschichte von Urres neun Jahre andauerndem Pilzweh kannten.


  »Ojojojojoj«, klagte Gamle und drehte ihm den Rücken zu.


  Volom-Kar zog den Primstab aus den Zweigen. Es wäre nicht gut, ihn zu verbrennen, dachte er. Bei all dem Schnee gab es kaum einen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Er strich mit seinem Daumen über die Kerben. Drei Monde und zweimal elf Tage. Neun Tage noch. Wo waren Loke und die Waldgeister jetzt wohl? Waren sie unten in der Stadt der Jäger, begannen sie jetzt den Großen Weg emporzusteigen? Oder waren sie noch weiter entfernt? Er schob den Primstab in seine Jacke. Was, wenn sie die Wurzel noch gar nicht gefunden hatten? In der letzten Zeit hatte er Gamle jeden Tag gefragt, ob er nicht wenigstens versuchen könne zu rufen. Und er hatte es versucht. Doch die jämmerlichen Stöhner waren weit entfernt von dem mächtigen Trollbrüllen, das der Gamle für gewöhnlich zu dieser Zeit des Jahres in die Welt hinausschickte.


  Volom schaute durch das Loch hinaus und kniff die Lider zu, als eine Schneeflocke in seinem Augenwinkel landete. War das ein Vogel dort im Wipfel des Nachbarbaumes? Er wischte sich mit seiner Faust das Auge trocken. Das war wieder der Rabe. Er war ein paar Tage, nachdem Gamle die schwarzen Vögel herbeigerufen hatte, gekommen und hielt sich seitdem hier auf. Fast schien er auf etwas zu warten.


  Das Kretterlaqer


  


  Habt ihr eure Eltern mal über die Winddämonen sprechen hören, Kinder? Nicht solche Dämonen, für die ich einst gehalten wurde, sondern Spötter, Windstimmen. Manch einer nennt sie Vurminger.


  Ja, wirklich, Kleiner Tenn? Du hast einen draußen vor der Tür gesehen, bevor du hereingekommen bist? Auf dem Haufen Zweige neben der Tür? Ja, das kann gut sein. Aber die Winddämonen, von denen ich erzählen will, sind so groß, dass sie ganz sicher nicht auf dem Holzhaufen eines alten Mannes Platz finden würden. Solche Dämonen waren es, die ich sah, als wir von dem Gebirge herabkamen.


  


  Nach der ersten Nacht gingen wir, rechter Hand die Lanzenberge, weiter. Die Schneelatten brachten uns hier im Flachen rasch vorwärts. Ich beobachtete die Bergflanken, um zu sehen, wo wir waren, und bereits am ersten Tag erkannte ich die Stelle wieder, wo wir den Absatz erreicht hatten, der uns zur Höhle geführt hatte. Doch am nächsten Morgen erreichten wir die Klamm, die ihr Reinfell nennt. Wir blieben an dieser Kerbe mitten in der Ebene stehen und sahen, wie tief sie war. Ganz unten, viele Mastlängen unter uns, rann der Fluss unter einer dicken Eisschicht. Die Klamm war nicht breiter als ein paar Pferdesprünge, als ob ein böser Gott die Ebene mit seiner Axt zerhackt hätte, nur damit wir nicht weiterkamen. Dort hätten wir fast aufgegeben. Wir hockten uns auf unsere Skier und ließen den Blick über die Schlucht gleiten. Sie schien kein Ende zu haben. Fast sah es aus, als ob eine Felsenwurzel aus der Erde gerissen worden wäre, denn am Fuß der Berge verschwand sie wie eine Höhle im Fels.


  In dieser Zeit reisten die Händler vorwiegend mit Schiffen, und die Wagenbrücke war noch nicht gebaut worden. Wir folgten dem Einschnitt in Richtung Meer, und als es dunkel wurde, lagerten wir an der Kante des Abgrunds. Erst spät am nächsten Tag fanden wir den Baumstamm, den die Menschen damals als Brücke benutzten. Loke schob sich rittlings über den Stamm und war als Erster auf der anderen Seite, doch er fand nichts, woran er das Seil hätte befestigen können. Vile und Bile zitterten so, dass sie fast hinuntergestürzt wären, und selbst Bul zögerte, ehe er sich auf die andere Seite schob. Ich ging als Letzter, und ich weiß noch, wie merkwürdig es war, in die Tiefe zu schauen, ohne auch nur einen Hauch von Angst zu verspüren.


  


  Es war ein kaltes Land. Ich will nicht sagen, dass ich fror, denn die Decken und Schafsfelle, die wir vom Felsenvolk erhalten hatten, wärmten gut. Doch der Winter tat alles, was in seiner Macht stand, um uns zu quälen. Windböen und Eis, das in den Augen stach. Loke hatte mit vier Tagen bis zur Felsenburg gerechnet, doch die Reinfell hatte uns so weit nach Osten geführt, dass wir einen ganzen Tag brauchten, um an die Stelle zurückzukommen, wo uns die Klamm den weiteren Weg versperrt hatte.


  Nachts sparten wir unser Holz, und ich aß gefrorene Fleischfetzen und Schnee, und tagsüber wagten wir es aus Furcht vor der Kälte nicht, zu rasten. Und da, als ich mich gebeugt und auf den Speer gestützt vorwärts kämpfte, sah ich sie, die Winddämonen. Ja, ich kann beschwören, dass der Schnee am Himmel verzerrte Gesichter bildete. Einige spotteten und lachten. Andere schrien vor Schmerz. Und die ganze Zeit über heulten sie wie sterbende Krieger auf dem Schlachtfeld.


  Seither habe ich manchmal geglaubt, es könnten andere Geister gewesen sein, die dort im Himmel geweint haben. Vielleicht waren es die Geister des Lebens und der neuen Geburt. Vielleicht war es der Frühling, der dort jammerte.


  Wo der Wind den Schnee weggeblasen hatte, fanden wir oft Büsche oder das, was von ihnen noch übrig war. Loke untersuchte die Zweige und zeigte mir, wo das Eis die Knospen getötet hatte. Er erklärte mir, dass die Büsche bis zur Wurzel erfroren und so stark verletzt waren, dass sie nie wieder ausschlagen würden. So etwas sollte nicht geschehen, sagte er. Der Winter sollte nicht töten. Die Pflanzen sollten im Winter schlafen und im Frühling wieder erwachen.


  


  Doch es gab vieles, was nicht so war, wie es sein sollte. Der Wind wirbelte Schneewehen auf, die hoch wie Schiffsrümpfe und dennoch selten dicker als der Schenkel eines Mannes waren. Sie ragten wie Messer aus der Ebene auf, wuchsen höher und höher, bis der Wind seine Richtung wechselte und sie zu einem Schleier aus Eis wurden, der die Gesichter am Himmel verzehrte. Wir wanderten durch Portale aus Schnee und rutschten über Schrägen, auf denen das Eis zusammengepresst und hart wie Eisen war. Loke erklärte mir das alles auf unserem Weg. Der ewig währende Winter war dabei anzubrechen. Es roch nach dem Sieg über den Frühling, und bereits jetzt breiteten sich die eisigen Arme über das Land aus und formten es, wie sie es schon immer gewollt hatten. Loke sprach über Götter mit allerlei merkwürdigen Namen. Visminen, das Tier, würde als Erster kommen, den Schnee durchwühlen und alles Lebendige auffressen. Varen würde die Berge mit seinen eisigen Händen einreißen, und schließlich würde sein Bruder, Vossen, sein Eisschwert in die Meere stechen und sie bis zum Grund gefrieren lassen.


  Ich verstand nicht, warum wir uns nicht einfach hinhockten und auf diese schrecklichen Wesen warteten, doch am Abend des sechsten Tages sahen wir fern am Horizont etwas Graues. Das war keine Schneewehe, kein Eisportal. Das war die Felsenburg. Durch das Schneegestöber erkannte ich die Lichter des Kretterlagers und die Fackeln in den Felsen. Das Felsenvolk leistete noch immer Widerstand. Ich spürte eine Wärme in der Brust, doch ich wusste nicht, ob es Freude oder Furcht war.


  


  Wir gruben uns im Schnee ein und versteckten uns, so gut es ging. Die letzten Holzscheite brannten, als Loke erklärte, was ich nur zu gut wusste.


  »Jetzt gilt es, einen dieser Vokker-Trolle zu finden. Wenn uns das nicht gelingt, müssen wir uns ins Lager schleichen und den Ort finden, wo sie das Futter für die Pferde aufbewahren. Dann stehlen wir ihnen eine Rote Runde Wurzel, und dann…«


  Der Tatendrang in seinem Gesicht wurde plötzlich von tiefen Falten und Sorgen ersetzt.


  »Wir haben noch drei Tage«, sagte Bile und raschelte mit seiner Zapfenkette. »Ich habe seit letztem Vollmond, noch ehe wir die Felsenburg erreicht hatten, die Zapfen gezählt.«


  »Drei Tage?« Bul wühlte in seinem Bart und bewegte seinen Kopf langsam vor und zurück. »Nur drei Tage? Ich dachte, wir könnten diese Felsenhässlinge bitten, uns mit ihren Schlitten zum Meer zu fahren und dann vielleicht mit einem Boottier bis Krugant, oder vielleicht bis zum Nordende des Westwalds, wenn sie ihre Schlitten mit aufs Boot nehmen würden… Aber drei Tage?«


  Er hob seinen Bart hoch, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Haaren.


  »Wir müssen es trotzdem versuchen.« Loke legte das letzte Holzstückchen aufs Feuer, das sich mittlerweile einen Fuß tief ins Eis geschmolzen hatte.


  


  Sobald es hell wurde, gingen wir weiter auf das Kretterlager zu. Wir wichen den Anhöhen aus, auf denen wir leicht zu sehen gewesen wären. Loke führte uns durch Senken und hinter Erhebungen entlang, und manchmal mussten wir uns auf die Skier legen und hinter flachen Schneewehen entlangkriechen. Doch schließlich hob der Trolljäger die Hand, als wir einen leicht ansteigenden Hang emporstiegen. Ich kauerte mich gemeinsam mit den Waldgeistern hin. Von der anderen Seite des Hügels waren das Knistern von Feuer und die Stimmen von Männern zu hören.


  Wir legten unser Gepäck in den Schnee, lösten die Skier von unseren Stiefelspitzen und begannen, die Skier in den Händen, nach oben zu kriechen. Es fühlte sich fast an wie Schwimmen, und nach all den Tagen auf Skiern hatte ich beinahe vergessen, wie tief der Schnee war.


  Auf der Spitze des Hügels lag ein Felsbrocken, hinter den wir uns duckten. Der Abhang auf der anderen Seite war steiler, und an seinem Fuß lagen die äußersten Zelte des Kretterlagers. Nur die Zeltdächer ragten aus dem Schnee hervor – braune Segeltuchhüte umringt von gelben Löchern in all dem Weiß. Sie lagen wie kleine Steinchen auf dem Boden verteilt und waren durch festgetretene Pfade miteinander verbunden. Kretter in Umhängen, Pelzen und mit Kopftüchern machten sich zwischen den Zelten zu schaffen. In der Mitte des Lagers erhob sich die Felsenbrücke, und dort war am meisten Leben. Die Sonne glitzerte auf den Rüstungen der Lanzenträger, die dort mit Schilden auf dem Rücken und Bogen in den Händen postiert waren. Fünf Vokker waren mit gekrümmten Rücken und Keulen in den Händen auf dem Weg nach oben. Am Ende der Felsenbrücke ragten noch die rußigen Reste des Tores aus dem Schnee. Auch die Belagerungshütten klammerten sich noch immer am Fels fest. Die Schilddächer, die die Vokker beim Sturz aus den Kalanen zerschmettert hatten, waren wieder aufgerichtet worden.


  »Ein Pferd!« Bile erhob sich und wäre fast aus unserem Versteck aufgesprungen, doch Loke zog ihn wieder nach unten.


  »Dort unten«, sagte der Schüler. »Hinter dem roten Zelt.«


  Ich sah es selbst. Ein gelbes Pferd stand an einen Pflock angebunden hinter einem Zelt an der Felsenbrücke. Aber war das nicht ein Vokker, der jetzt zu dem Tier hinüberging und das Tau löste?


  »Der Pferdepferch muss unterhalb der Felsenbrücke sein.« Bul blinzelte in den Schnee hinaus. »Das ist der einzige Ort, den wir von hier aus nicht einsehen können.«


  »Das gefällt mir gar nicht.« Loke lehnte sich vor, um besser sehen zu können.


  Ich begriff, was er meinte. Warum war dieses Pferd nicht bei den anderen? Und warum wehrte es sich so dagegen, von dem Vokker weggeführt zu werden?


  »Viani hat von einem Tauschhandel gesprochen.« Loke kämmte sich den Bart mit seinen Fingern nach unten. »Die Vokker sollen den Krettern helfen und als Gegenleistung jeden Tag zwei Pferde und die Körper der Menschen in der Felsenburg erhalten.«


  Ich dachte daran, wie die Vokkerfrauen in der Höhle die Pferdekörper zerrissen hatten. Der Vokker kam direkt auf uns zu, während das Pferd wild wiehernd den Kopf nach hinten warf, um die Schlinge loszuwerden, die um seinen Hals gelegt worden war.


  »Gobba!«, rief er, und ein anderer Vokker trat aus dem Zelt unmittelbar unterhalb des Hügels. Sie trafen einander vor dem Zelteingang, schlugen die Fäuste gegeneinander und hoben das Pferd in den Schnee.


  »Wir müssen etwas tun! Sie wollen Bruder Pferd töten!« Bile schob sich den Hut in die Stirn und zog die Riemen über seinen Stiefelspitzen fest.


  »Sie werden uns entdecken!« Ich drückte die Worte über meine Lippen, denn mit ganzer Seele wünschte ich mir, das Tier dort unten zu retten.


  »Ich bin noch nie einem Troll ausgewichen.« Loke stellte sich auf seine Schneelatten, und Bul reichte ihm den Speer. »Und erst recht keinem, der im Begriff ist zu töten.«


  Der eine Vokker drückte das Pferd seitlich zu Boden. Speichel rann über seine Unterlippe, als der andere seine Keule über den Kopf des Pferdes hob.


  Da schoben sich die Waldgeister über die Kuppe des Hügels. Sie gingen in die Knie und streckten ihre Speere nach vorn.


  »Trollpack!« Bul ballte seine Faust und wäre fast gestürzt, als er über einen kleinen Buckel fuhr. Die Vokker ließen das Pferd los, wandten sich ihnen zu und begannen, mit den Augen zu rollen.


  Ich nahm die Skier und schob die Stiefel unter die Riemen. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, konnte ich die Waldgeister nicht alleine kämpfen lassen.


  Jetzt schrien die Kretter. Wir waren entdeckt. Schon tauchten die ersten Krieger zwischen den Zelten auf. In diesem Moment traf Bul einen der Vokker. Der Speer drang in den Oberschenkel des Riesen ein, und Bul blieb am Schaft hängen, während seine Skier weiter nach vorn schossen. Loke stach höher zu, riss den Speer wieder heraus und schwang unmittelbar hinter dem Vokker herum. Vile sauste zwischen den Beinen des einen Vokker hindurch, während sich Bul an das Bein des Riesen klammerte und auf dessen Fuß einstach. Ich nahm den Speer und stieß mich am Stein ab. Ich spürte förmlich, wie das Blut in meinen Adern gefror. Jetzt stießen Kretter mit Schwertern und Morgensternen dazu.


  Ich war fast froh, als ich stürzte. Ich hatte es geschafft, mir mit meinem eigenen Speer ein Bein zu stellen, und noch ehe ich es wusste, war ich vom Schnee begraben. Ich hörte die Kretter schreien und wusste, dass es schlecht um die Waldgeister stand. Sie brauchten mich jetzt, und stattdessen turnte ich hier wie ein kleiner Junge im Schnee herum.


  Erst als ich die Skier von meinen Füßen gelöst hatte, gelang es mir, mich umzudrehen und zu sehen, was geschah. Die Vokker wälzten sich mit blutigen Wunden in Schenkeln und Bauch vor dem Zelt herum. Die Waldgeister standen nicht mehr auf ihren Skiern. Sie waren auf einen gefallenen Kretter geklettert und kämpften mit ihren Speeren gegen ein gutes Dutzend Krieger. Das Pferd galoppierte wiehernd und mit den Hinterbeinen ausschlagend zwischen den Zelten an der Felsenbrücke hindurch. Andere Pferde antworteten, als es einen Weg, der hinter der Brücke verschwand, hinabtrabte.


  Jetzt traten die Männer von den Waldgeistern zurück. Ich erinnerte mich, wie die Felsenmenschen die Kretter besiegt hatten, die durch das Tor eingedrungen waren, und war mir sicher, dass die Krieger jetzt auf die Bogenschützen warteten. Doch stattdessen erschienen Krieger mit Lassos in den Händen. Sie schwangen die Seilschlingen über ihren Köpfen und ließen sie durch die Luft fliegen, und plötzlich waren die Waldgeister gefesselt. Dann zogen die Krieger das Seil an, und Loke, Bile, Vile und Bul stürzten zu Boden. Die Kretter lachten, während die Männer mit den Lassos sie wie einen Fisch an der Leine einholten, sie an ihren Bärten hochhoben und ihre Arme fesselten. Vile rang, das Gesicht weiß von Schnee, nach Atem, und Bul sagte Worte, die ich niemals zuvor von ihm gehört hatte. Dann riefen die Kretter die Vokker zu sich, die sich aufrappelten und wie verwundete Kriegssklaven auf sie zuhinkten. Am liebsten hätten sie die Waldgeister wohl auf der Stelle zerquetscht, denn sie ballten ihre Fäuste, beugten sich über sie und knurrten. Ich zitterte dort im Schnee, und Vile heulte, während Tränen über seine Wangen liefen. Bile schloss die Augen, während Loke und Bul die Riesen anstarrten und nicht die geringste Furcht zu zeigen schienen.


  Da sagte einer der Kretter etwas zu ihnen, und die anderen begannen zu lachen. Die Vokker wischten sich den Rotz unter der Nase weg und warfen die Waldgeister an den Seilen über den Rücken. Die Kretter winkten sie hinter sich her, und dann ging das ganze Gefolge auf die Felsenbrücke zu. Ganz am Schluss gingen die Vokker mit den Waldgeistern über ihren Schultern.


  Ich sammelte die Skier zusammen und wartete, bis sie ein Stück entfernt waren. Dann erhob ich mich und winkte, nur eine kurze Bewegung mit meinen Krallen, doch genug, damit Loke sie sah. Er hob die Hand und streckte mir die Handfläche wie beim Ehrengruß der Nordmenschen entgegen.


  


  Ich rutschte auf der anderen Seite des Hügels hinunter und hielt dort inne, wo wir unsere Rucksäcke abgeladen hatten. Es begann bereits dunkel zu werden, und ich spürte, dass es eine kalte Nacht werden würde. Ich nahm die Leinensäcke heraus und sammelte die spärlichen Reste der getrockneten Pilze in einem der Beutel. Bul hatte zuletzt das Seil getragen, und so löste ich es von seinen Decken und warf es über meine Schulter. Es gab kein Holz mehr, und die Wasserschläuche hatten wir bereits vor vielen Tagen, als sie gefroren waren, weggeworfen. Ich schmiss alles, was ich nicht brauchte, auf einen Haufen und bedeckte ihn mit Schnee.


  Auf dem Weg um das Lager herum blickte ich immer wieder zur Felsenburg hinauf. Die Fackeln in den Kalanen sagten mir, dass die Felsenmenschen Wache hielten. Vielleicht stand Kirgit dort oben? Wenn diese Kretter nicht da gewesen wären, hätte ich geradewegs die Felsenbrücke emporlaufen und mich neben ihr in der Hütte hinlegen können. Und jetzt waren auch noch die Waldgeister gefangen, wenn die Kretter sie nicht bereits getötet hatten. Doch daran wollte ich nicht denken. Ich stapfte durch den Schnee und wusste eigentlich gar nicht, wohin ich sollte. Denn wohin konnte ich gehen? Die Wurzel, wegen der wir weit entfernt in Krugant aufgebrochen waren – sollte ich ganz alleine versuchen, einem Vokker zu folgen und sie ihm zu entreißen? Ich musste die Waldgeister befreien, doch wie sollte ich, Karain, das vollbringen? Es war mir ja nicht einmal gelungen, mit den Waldgeistern bei ihrem Angriff Schritt zu halten.


  


  Während ich da herumschlich, kam es mir vor, als hörte ich Lokes Stimme. Ich musste jetzt tun, was er getan hätte, und die Stimme sagte, ich sollte versuchen, auf die andere Seite des Lagers zu kommen. Ich machte eine große Runde um die Zelte herum und hielt auf jeder Anhöhe inne, um zu lauschen und einen Blick auf die Fackeln an den Felswänden zu werfen, das Feuer meiner Freunde. Ich verschwand zwischen den gewaltigen Steinen, hinter denen sich die Vokker versteckt hatten, als wir mit den Schlitten die Felsenbrücke emporfuhren. Während ich immer wieder aus den Schatten der Steine trat und um die Schneewehen herumschlich, erwartete ich fast, Arme zu sehen, die aus dem Dunkel nach mir griffen, und als ich hinfiel, war ich mir sicher, dass sie sich auf mich stürzen würden. Aber die Riesen schienen mit der Belagerung genug zu tun zu haben. Ich befestigte die Skier wieder an den Stiefeln, hastete weiter und war schließlich froh, als ich wieder in offenes Gelände kam. Hier überquerte ich eine Senke, einen dunkelblauen Strich in dem grauen Schnee, die sich bis weit nach Süden weiterzog.


  Ich folgte den Schlittenspuren, bis ich wieder die Kretter hörte. Irgendwo spielte jemand Flöte. Ich kannte die Melodie. Die Seeleute pflegten sie im Hafen von Krugant zu spielen. Sie ähnelte einem Schmetterling, der zwischen den Blumen flatterte, hohe und tiefe Töne im schnellen Wechsel, auf und ab. Ich konnte nicht verstehen, wie die Kretter, die so viel Böses taten, ein derart hübsches Lied spielen konnten. Es machte mich wütend, während ich dort hinter den Schneewehen lag und zu den Lagerfeuern hinüberspähte. Die Krieger tanzten vor den Zelten an der Felsenbrücke, und das Feuer spiegelte sich auf Kettenhemden und genagelten Lederrüstungen. Um sie herum standen die Vokker und stampften mit den Füßen auf den Boden. Doch an den anderen Zelten war es still. Von den Waldgeistern war nichts zu sehen.


  Mit den Skiern an den Füßen schob ich mich bis zum letzten Zelt vor. Ich duckte mich hinter das Zeltdach und lauschte eine Weile, ehe ich die Speerspitze durch das Segeltuch stieß. Noch immer Stille. Ich schnitt ein Loch, schob das Tuch zur Seite und schaute hinein. Unmittelbar vor meiner Nase hing eine Öllampe. Die Flamme flackerte im Luftzug. Der Boden war mit Pelzen bedeckt, und am Rahmen vor der Türöffnung standen eine krumme Säbelscheide mit Waffe, ein Bogen und ein Speer. An den Wänden waren zwei Bänke, auf denen zwei braune Gesichter unter einem Berg Decken und Schafspelzen lagen. Ihre Augen waren geschlossen, und einer der beiden Männer schnarchte laut. Doch Waldgeister gab es dort keine.


  Ich hockte mich hin und glitt hinüber zum nächsten Zelt. Wieder schnitt ich ein Loch ins Segeltuch, doch auch hier konnte ich die Waldgeister nicht finden, sondern stattdessen die Nase eines Kretters unter einer Unmenge Decken. Drei Zelte untersuchte ich auf diese Weise, und ich hatte meine Nase in den Schlitz des vierten gesteckt, als plötzlich Schnee knirschte. Ich hatte keine Zeit mehr, nachzudenken. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich mich hinter dem Zelt versteckt und wäre dann später fortgeschlichen, doch stattdessen warf ich meinen Sack in den Schnee, machte die Skier ab und schob mich durch den Spalt im Segeltuch ins Innere des Zeltes. Ich landete weich auf den Bodenpelzen, brachte aber mit meinem Speer die Waffen am Eingang zum Umfallen. Während ich mich aufrappelte und meinen Speer durch den Schlitz nach draußen beförderte, hörte ich Schritte, die unmittelbar vor der Zeltöffnung knirschten.


  »Kenner! Lass meine Pfeile in Ruhe!«


  Ich hörte Leder an Leder schaben, und dann schepperte ein Kettenhemd.


  »Du hättest die Vokker sehen sollen, Kenner, die werden wie Kinder, wenn Suner spielt.«


  Er stöhnte, und dann hörte ich einen unmissverständlichen Laut. Der Kretter schlug dort draußen sein Wasser ab.


  »Wie leise du bist, Kenner. Bist du noch böse, weil ich dein Drachenblut ausgetrunken habe? Ha!«


  Wieder schepperten Eisenringe. Ich sah mich um. Der Kretter schob seine Finger in die Zeltöffnung und begann sie aufzuschieben, und ich wusste, dass ich keine Zeit mehr haben würde, mich zu verstecken.


  »Nein, warte.« Er ließ den Rahmen wieder los. »Ich muss… Halt dir die Ohren zu, Kenner, mir wird von dieser verdammten Fettsuppe so komisch!« Während sich der Darm des Kretters laut rumorend dort draußen entleerte, legte ich mich flach auf den Boden und schob mich unter eine der Bänke. Ich zog die Bodenpelze an mich und machte mich so klein wie möglich, als der Kretter ins Zelt trat.


  »Kenner?« Er baute sich mitten im Zimmer auf und rülpste.


  Mit einem Auge spähte ich unter der Bank hervor. Der Kretter sah den Riss in der Hülle des Zelts, nahm den Schal vom Kopf und fluchte.


  »Ein guter Krieger war er ja nie. Einfach so im Zelt mit einem Speer herumzufuchteln!«


  Er machte ein paar Schritte hin und her, trank etwas aus einer Flasche, die er vom Mittelträger des Zeltes nahm, und ließ sich schließlich auf die Bank über mir fallen. Er rülpste erneut, als er die Stiefel von seinen Füßen zog und seine Jacke auf die andere Bank warf. Dann beugte er sich vor und zog sich das Kettenhemd über den Kopf.


  »Verdammte Kälte!« Er machte es sich auf der Bank bequem, und sein Kopf lag einen Daumen breit über dem meinen. »Verdammte Felsenratten, verdammte Belagerung. Und dann diese schreckliche Fettsuppe.«


  Der Kretter begann sein eigenes Flötenspiel, und ich wusste, dass es eine lange Nacht werden würde.


  


  Findet ihr das lustig, Freunde? War es etwa kein Flötenspiel, das ich hörte, Kleiner Tenn? Nein, ich weiß schon. Doch wie ich dort lag, hatte ich viel zu viel Angst, um mich um so etwas zu kümmern. Ich wartete lange, bis ich es wagte, meine Krallen aus dem Schnee an der Zeltwand zu ziehen und unter meine Jacke zu stecken. Und…


  Wie es den Waldgeistern erging? Aha, an die hast du also gedacht, Ekri. Ich hab gesehen, wie still du geworden bist, als ich erzählt habe, wie die Kretter sie gefangen haben. Ja, ich habe das Schlimmste befürchtet. Doch die Waldgeister saßen gefesselt unter dem Dach, unter dem sich die Pferde während der Nacht aufhielten. Es gab dort auch ein langes Feuer, das die Kretter entzündet hatten, damit die Tiere nicht froren. Sie hatten ihnen beigebracht, die Furcht vor dem Feuer abzulegen, ein wahres Meisterstück, das mir von keinem anderen Volk bekannt ist. Und die Waldgeister waren mitten auf einem Berg steifgefrorener Pferdeäpfel an einen der Balken gefesselt, die das Dach trugen.


  Du glaubst mir nicht, Tenn? Du sagst, ich könne das nicht wissen, weil ich ja gar nicht da gewesen sei? Da hast du Recht. Du solltest Geschichtenerzähler werden, wenn du groß bist, du, der du so etwas immer gleich bemerkst. Ich lag in dieser Nacht im Zelt unter dem Kretter mit dem aufgeblasenen Bauch. Doch später hat mir Loke erzählt… Ja, er erzählte das später, und jetzt habt ihr mich dazu gebracht, zu verraten, dass ich sie gerettet habe. Er hat mir erzählt, wie es ihnen dort ergangen war, und, Freunde, stellt euch einmal vor, ihr wäret Loke, Bul, Bile und der arme Vile, und ihr säßet gefesselt auf einem Berg Pferdemist im Lager des Feindes.


  


  Der Pferch lag direkt unterhalb der Felsenbrücke. Deshalb hatten wir ihn von der Ebene aus nicht gesehen. Und ganz hinten an der Felswand hatten die Kretter dieses Dach errichtet. Es war so groß, dass viele solcher Hütten, in denen wir hier sitzen, darunter Platz gefunden hätten. Die Pferde drängten sich dicht um die Waldgeister herum, und die Kretter hüteten das Feuer, das vor dem Dachvorsprung brannte.


  »Ich habe Angst«, sagte Vile. Er saß neben Bile und starrte die Felswand an. Rücken an Rücken hinter ihnen hockten Bul und Loke.


  »Das ist nichts Neues, dass du Angst hast.« Bul presste die Lippen zusammen, sodass sein Gesicht mürrisch und verschlossen aussah.


  »Jetzt streitet euch nicht, Schüler!«


  Loke hob seinen Zeigefinger unter den Fesseln an. »Wir müssen jetzt zusammenhalten und darauf achten, nicht den Mut zu verlieren. Denn ein Waldgeist, der den Mut verliert, verliert…«


  »Was noch? Was kann denn sonst noch geschehen?« Bul trat gegen einen Pferdeapfel.


  »Du sollst den Trolljäger nicht unterbrechen, wenn er spricht«, sagte Loke und drehte seine Nase so weit wie möglich weg. »Ich habe niemals den Mut verloren, und ich will nicht hoffen, dass meine Schüler das tun, nur weil wir hier ein bisschen gefesselt sind. Und außerdem…«


  Loke wurde plötzlich still. Er starrte mit kugelrunden Augen zwischen seine Füße.


  »Und was außerdem?« Bul atmete so tief ein, wie es die Fesseln zuließen.


  »Hol nicht so tief Luft«, beklagte sich Vile.


  »Nein, du musst ruhig sitzen, Bul. Vile hat das Seil über dem Hals.« Bile drehte seinen Kopf zur Seite und flüsterte. »Bitte ihn, sich ruhig zu verhalten, Loke!«


  Loke starrte noch immer zwischen seinen Rindenstiefeln hindurch. Dann schluckte er und leckte sich die Lippen.


  »Die Wurzel!« Er beugte sich vor und begann an den Seilen zu zerren. »Pferdefutter! Wir sitzen ja mittendrin!«


  »Nicht du auch noch!« Bile schüttelte den Kopf und blies seinen Magen auf, während Vile nach Luft schnappte.


  »Die ist rot und rund, nicht wahr?« Loke sah zu Bul hinüber, während sich die Fesseln auf seiner Brust strafften. Dann schob er die Stiefel um etwas im Schnee zusammen, verlor es und versuchte es erneut.


  »Wir haben sie gefunden!« Er klemmte seine Rindenstiefel zum dritten Mal zusammen und hob seine gestreckten Beine an. »Schüler, wir haben sie gefunden!« Zwischen den Riemen seiner Stiefel klemmte eine etwa daumengroße Wurzel, an deren roter Schale noch Reste von Pferdemist hingen.


  »Die Rote Runde Wurzel!« Bul riss die Augen auf.


  »Und die lag die ganze Zeit hier vor meinen Beinen«, jubelte Loke. »Die war wohl schon mal in einem Pferdemagen, aber das muss der Gamle dann eben ertragen.«


  Da begannen die Pferde zu wiehern. Sie trampelten unruhig im Schnee und drängten sich nach vorn.


  »Das ist wieder der Wächter!« Bul drückte seinen Rücken gegen den Balken.


  »Schnell!« Loke drehte sich unter seinen Fesseln hin und her, während Vile nach Atem rang. »Wir müssen die Wurzel verstecken!«


  »Lass sie nicht los«, sagte Bul. »Vielleicht kommt er, um uns an einen anderen Ort zu bringen!«


  Loke suchte verzweifelt nach einem Ort, an dem er die Wurzel verstecken konnte. Nur seine Beine waren frei, und so konnte er sie weder in die Tasche stecken noch in seiner Faust verbergen. Als Bul seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen, drehte sich Loke auf die Seite und schob die Stiefel in das Gesicht seines Schülers.


  »Mund auf, Bul! Das ist der sicherste Ort!«


  Bul kniff die Lippen zusammen und zischte durch die Mundwinkel. »Da ist Pferdemist dran!«


  »Das ist gut für den Magen. Mach den Mund auf. Ich kann die Beine nicht mehr lange so halten.« Er hob seine Beine noch dichter an Buls Mund heran. Gleichzeitig schob der Kretter die letzten Pferde beiseite.


  »Mach das Maul auf!«


  »Ich will ni…« Loke presste die Wurzel unter Buls Schnurrbart hindurch, drehte sich zurück und stellte seine Beine auf den Boden. Der Kretter stand, die Hände unter dem Gürtel, vor ihnen.


  »Wie geschwätzig ihr doch seid!« Er warf seinen Umhang über die Schulter und legte die Hand auf den glatten Holzschaft seines Säbels.


  »Vielleicht sollte ich eure Zungen ein wenig lösen?«


  »Seid ruhig«, flüsterte Loke. Bul hustete, und Loke dachte, nur gut, denn Bul war immer schon ein Hitzkopf gewesen, der nie wusste, was zu seinem Besten war, wenn Gefahr drohte.


  Doch da spuckte Bul den Pferdemist aus. Er holte tief Luft und sah dem Kretter in die Augen.


  »Trollbrut!«, schrie er. »Warte nur, bis ich loskomme! Dann werde ich dich wie einen Troll von den Beinen holen und meinen Speer mit deinen Haaren schmücken!«


  Der Kretter riss die Augen auf. Seine Mundwinkel begannen zu zittern. Dann zog er den Säbel aus der Scheide, beugte sich hinunter und drückte die Klinge gegen Buls Hals. Bul trampelte in den Pferdemist und zuckte mit den Armen.


  Da begann der Kretter zu lachen. Er trat einen Schritt zurück und legte den Säbel auf seine Schulter.


  »Nein, ich lass euch lieber da auf der Scheiße sitzen. Ihr habt die Pferde ja so gerne und habt sicher nichts dagegen, auf ihrem Mist zu hocken! Wir werden euer Blut schon früh genug sehen, ihr Zwerge! Morgen wird Nasmar euch vor das Tor tragen und euch opfern, und dann stürmen wir die Burg. Die Vokker werden diesmal die Leitern festhalten, sodass die Felsenmenschen sie nicht wegschieben können.«


  Er steckte den Säbel unter seinen Gürtel und ging langsam zurück zum Feuer.


  »Nasmar?« Bul runzelte die Stirn. »Wer ist das? Ich versteh diese Hässlinge einfach nicht.«


  »Da hast du aber Glück gehabt«, sagte Loke. »Er hätte dir den Kopf abschneiden und dich an deinem Bart am Gürtel aufhängen können. Aber jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier loskommen. Bile, hast du das Messer?«


  »Das haben sie mir abgenommen«, sagte Bile. Vile schluchzte an seiner Seite. »Und Vile hat wieder Angst.«


  »Aber du, Bul? Hast du etwas, womit wir uns losschneiden können?«


  Bul schüttelte den Kopf und blies den Rest des Pferdemists aus seinen Barthaaren.


  »Dann müssen wir hier sitzen bleiben.« Loke seufzte. »Und auf ein Wunder hoffen.«


  Der Kampf auf der Felsenbrücke


  


  Die Nachtschicht endete eine Stunde vor Sonnenaufgang. Kenner kam herein und schüttelte den Kretter am Kragen, und ich dachte, dass ich mich jetzt endlich wieder nach draußen schleichen konnte. Doch es dauerte lang, bis er sich endlich sein Kettenhemd und seinen Umhang angezogen hatte. Sie redeten über viele Sachen, die ich nicht verstand, doch dann sagte Kenner, dass die Anführer für heute einen Angriff geplant hätten, worauf der Kretter mit einem Grunzen antwortete. Ich glaube nicht, dass ihm die Neuigkeiten gefielen. Er packte Speer, Bogen und Köcher, die neben der Tür standen, und trat nach draußen. Ich musste warten, bis Kenner sich hingelegt hatte und schlief, denn ich wollte nicht riskieren, dass er mich entdeckte. Erst als er so laut schnarchte, dass sich die Balken bogen, schob ich mich unter der Bank hervor und schlich mich nach draußen. Ich watete durch den Schnee um das Zelt herum, schnallte die Skier an, warf meinen Rucksack über die Schulter und schob mich in meinen Spuren wieder zurück.


  


  Es war noch immer Nacht, wenngleich der Himmel nicht mehr ganz so dunkel war wie in dem Moment, als ich mich ins Zelt geschlichen hatte. Die Wolken hatten sich verzogen. Ich hockte mich gleich hinter der ersten Anhöhe in den Schnee und las die Zeichen in den Sternen, denn in Krugant befragten die weisen Frauen für die Seeleute die Sterne. Und dort, zwischen Schütze, Bär und Wagen, sah ich den Mond. Nur ein schmaler Schatten auf der rechten Seite fehlte.


  Ich hockte dort im Schnee, während der Tag über die Ebene huschte. Mein Vater hatte mir gezeigt, wie man die Tage anhand des Mondes zählen konnte, und jetzt erkannte ich, dass schon in zwei Tagen Vollmond sein würde. War der morgige Tag vergangen, wäre es zu spät. Dann wäre der vierte Wintervollmond verloschen.


  Ich hatte kaum Hoffnung, als ich mich aufrichtete und weiter in die Senke hinunterrutschte. Für mich war der ewige Winter bereits angebrochen. Doch wenn es mir gelang, die Waldgeister zu retten, konnten wir es vielleicht in die Felsenburg schaffen und dort noch eine Weile leben? Loke hatte nicht gesagt, wie lange es dauern würde, bis der Winter die Welt verschluckte.


  Von der Anhöhe aus spähte ich erneut ins Lager, doch ohne auch nur eine Spur von Loke und den Schülern zu erkennen. Bei helllichtem Tag konnte ich es kaum wagen, Löcher in die Zelte zu schneiden, und außerdem glaubte ich eher, dass die Kretter sie frieren ließen und irgendwo im Freien angebunden hatten.


  Ich schlich mich weiter und weiter zum Südende des Lagers vor. Dort fiel das Gelände zu den Klippen der Felsenburg hin ab. Von dort aus konnte ich die Umzäunung erkennen und die Pferde unter ihrem Dach, doch keine Waldgeister. Also ging ich in einem weiten Bogen wieder um das Lager herum, bis ich erneut hinter den Zelten stand, die ich untersucht hatte. Und als ich meine Jacke unter dem Schulterriemen des Rucksacks zurechtzog, sah ich es. Das Pferd mit den vier kleinen Gestalten über dem Rücken. Die Kretter führten es die Felsenbrücke empor, und in den Händen hielten sie ihre Morgensterne. Ja, ich konnte es gut erkennen. Wie sie das Pferd mit der Peitsche den schmalen Grat emportrieben und die Waldgeister schließlich, nur einen Steinwurf vom Tor entfernt, vom Rücken des Tieres stießen und sie in den Schnee warfen. Einer der Kretter trug ein blaues Gewand. Seine Haare waren so lang, dass sie bis zu seinem Gürtel hinabreichten. Er hob seine Keule über ihnen in die Höhe.


  »Seht unsere Macht!« Er schrie zur Felsenburg hinauf. »Wir haben das Zwergenvolk gefangen! Wir opfern sie für das Kriegsglück!«


  Menschen kamen in den Kalanen zum Vorschein. Ich erkannte sie wieder. Männer und Frauen des Felsenvolkes. Noj und Kirgit. Ich sah, wie schön sie war, und spürte die Wärme in meinem Herzen. Da wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Ich hörte meine eigene Stimme. Ich schrie wie ein Rabe.


  Der Kretter ließ seine Keule sinken, und während ich zwischen den Zelten hindurchglitt, kamen die Krieger heraus. Sie umzingelten mich und verfolgten mich mit gezückten Säbeln durch das Lager.


  »Nehmt mich!«, flüsterte ich. Es hörte sich so merkwürdig an. Ich schob mich über den festgetretenen Schnee vorbei an Lagerfeuern, Zelten und einem schlafenden Vokker. Dann erreichte ich die Felsenbrücke.


  »Nehmt mich!«, rief ich. »Lasst die Waldgeister gehen. Lasst das Felsenvolk in Ruhe. Ich bin es, den ihr wollt!«. Die Kretter ließen die Waldgeister, noch immer an Händen und Füßen gebunden, im Schnee liegen. Das blaue Gewand kam auf mich zu, und ich spürte Hände, die meine Arme packten. Die Krieger hielten mich fest, während er mir mit seinem Gesicht ganz nahe kam.


  »Dämon…«, fauchte er, und während der Abgesandte der Kretter wie eine Ratte ausgesehen hatte, war dieser hier eine Schlange.


  »Ein guter Handel… Wir hätten den Verteidigungsring doch nicht durchbrechen können.«


  Dann rannte er zurück auf die Felsenbrücke, schwang seine Keule über dem Kopf und schrie.


  »Die Belagerung ist zu Ende! Wir haben, was wir wollten, Felsenmenschen! Jetzt werdet ihr sehen, wie der Vogelmann brennt!«


  Ich sah Kirgit auf dem Aussichtsposten. Weinte sie dort oben in Nojs Armen? Mehr konnte ich nicht sehen, denn die Kretter drehten mich um und trugen mich mit gestreckten Armen davon. Sie sangen. Sie lachten. Ich weiß nicht, ob sie das taten, weil sie wussten, dass der Kampf vorüber war, oder weil sie mich hinrichten würden. Sie bauten die Zelte ab, rollten die Segeltücher schneller als jeder Seemann zusammen und trieben die Pferde aus der Umzäunung nach draußen. Ich wurde von einem Vokker festgehalten, der mir ins Ohr lachte und auf meine Kopffedern sabberte. Über die Zeltstangen hinweg konnte ich sehen, wie sich die noch immer gefesselten Waldgeister auf der Felsenbrücke herumrollten.


  Nicht weit von mir entfernt schlugen die Kretter einen Pfahl in den Boden, an dessen Fuß sie Zweige und Holzscheite aufstapelten. Sie wollten mich verbrennen, wie in Krett. Erst jetzt musste ich wieder an die schreckliche Hitze denken, die damals unter meinen Stiefeln gebrodelt hatte. Ich wand mich in der Umklammerung des Vokkers und bereute, was ich getan hatte. Ich hatte Angst, denn ich wollte nicht sterben. Als mich der Vokker in den Schnee hinabdrückte, warf ich einen letzten Blick zum Himmel. Doch jetzt flogen keine Vögel. Ich war allein.


  Als mich die Kretter anhoben, war all meine Kraft bereits aus meinem Körper entwichen. Ich hoffte, dass mir die Götter gnädig waren. Konnten sie mich nicht in die andere Welt holen und mir die Flammen ersparen?


  Sie rissen mir die Jacke vom Leib und banden meine Arme an den Pfahl. Es überraschte mich nicht, dass sie auch meine Beine fesselten und das Holz bis zu meinen Knien aufschichteten. Dieses Mal sollte sie niemand daran hindern, mich brennen zu sehen.


  Ich wandte meinen Kopf zur Felsenburg, während sich die Kretter um mich herum versammelten. Die Felsenmenschen standen nicht mehr in den Kalanen. Ich klagte sie nicht an. Aber ich vermisste Kirgit. Sie hätte mir jetzt helfen können – allein ihr Anblick hätte mir gut getan. Sie hätte mir etwas zugerufen und mir Mut gemacht, wenn die Flammen mich zu verzehren begannen. Doch jetzt, da der Rauch emporquoll und die Wärme sich unter meinen Stiefeln ausbreitete, hörte ich nur den Jubel der Kretter.


  Ich wandte mich zum Himmel. Ich wollte nicht sehen, was mit mir geschah. Doch als das Feuer an meinen Beinen leckte, schrie ich. Ich konnte es nicht zurückhalten. Mein Körper begann sich zu winden. Wie gerne wäre ich still gewesen, wie gerne hätte ich es den Krettern verwehrt, mich leiden zu sehen. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Prasseln des Feuers, und das Einzige, was ich sah, waren Rauch und Flammen.


  Ich sah nicht, dass sich das Tor am Ende der Felsenbrücke nach außen öffnete, und auch nicht die Felsenkrieger, die mit Speeren und Bogen auf die Kretter zustürmten. Erst als der Pfeilregen über uns herniederging und die Kretter bemerkten, dass sie angegriffen wurden, hörte ich Noj.


  »Wir kommen, Vogelmann!« Das Schreien und Brüllen kämpfender Männer schnitt in meine Ohren.


  Wieder Nojs Stimme. »Halte aus!«


  Dann tauchten zwei Männer in dem Rauch auf, zwei Felsenkrieger. Sie traten in die Flammen, warfen den Pfahl um und zogen mich aus dem Feuer. Dort durchtrennten sie die Riemen, und während der eine Wache hielt, wälzte mich der andere im Schnee herum, zerrte mir die Stiefel von den Füßen und warf Schnee über sie.


  »Kannst du gehen?« Er winkelte meine Beine an und zog mich hoch. Ich bekam meinen Arm über seine Schulter, und so begannen wir, uns in Richtung Felsenbrücke vorzutasten. Um uns herum wirbelten die Krieger, sie schlugen aufeinander ein und stürzten mit blutigen Bäuchen zu Boden. Die Felsenkrieger trugen Schneeschuhe, und mit ihren Speeren war es ihnen gelungen, die Kretter in den Tiefschnee zu treiben, wo sie leichte Beute für die Bogenschützen waren. Ich sah nur einen einzigen Vokker, und der rannte mit Pfeilen im Rücken davon. Auf dem Weg zur Felsenbrücke scharten sich weitere Männer um uns. Unter ihnen war Noj. Er gab uns mit seinem Speer Deckung.


  »Wir mussten erst die Steine wegräumen«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Sonst hätten wir früher angegriffen.«


  Ich glaubte schon, wir hätten es geschafft, als wir auf der Felsenbrücke waren, denn hier waren keine Feinde mehr zu sehen. Doch hinter uns, Kinder, hatten die Kretter, die noch am Leben waren, ihre Bogen gespannt, und jetzt sandten sie uns ihren letzten Gruß. Ich hörte ein Summen, wie eine Hummel, die sich plötzlich entschieden hatte, in mein Ohr zu fliegen, und dann kamen die Schreie. Noj sackte, einen Pfeil im Schenkel, in die Knie, und hinter mir stürzten die Felsenkrieger mit Pfeilen in Rücken und Schultern zu Boden.


  »Legt euch hin!« Noj rollte sich auf die Seite. »Legt euch hin, bevor sie wieder schießen!«


  Wir taten, was er gesagt hatte, doch als meine zerschundenen Beine unter mir nachgaben, sah ich, dass die Kretter ihre Bogen zum Himmel richteten.


  »Nein!«, schrie ich. »Lauft!« Ich zog mich mit den Armen nach vorn, ehe sie mir wieder aufhalfen.


  Als die Kretter ihre Pfeile abschossen, hoben die Felsenkrieger die letzten Verwundeten hoch und begannen zu laufen. Die Pfeile flogen in einem hohen Bogen in den Himmel und schossen auf uns hinab, doch dieses Mal wurden nur zwei der Männer getroffen. Sie humpelten mit Pfeilen in den Schultern weiter. Oben auf der Felsenbrücke drehten sich die Felsenkrieger um und schossen zurück. Auch ich bekam einen Bogen. Sie hielten mich aufrecht, während ich die Sehne spannte, und mit reichlich Hass und gutem Zielen traf ich einen Kretter. Zweimal beschossen wir sie mit Jagdpfeilen. Das gab uns Zeit zu fliehen. Auf dem Weg sammelten wir auch die Waldgeister ein, denn mit mir auf dem Scheiterhaufen, sagte Noj, hätten sie keine Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern. Dann kletterten wir über die Steine und waren im Innern der Felsenburg.


  


  Die Frauen kümmerten sich um die Verletzten. Viani und Kirgit halfen Noj und mir in die Hütte und zogen uns dort aus. Die Federn an meinen Beinen waren versengt, und schwarze Wunden klafften in der Haut. An meinen Knien waren Blasen, und bei jeder meiner Bewegungen hatte ich stechende Schmerzen. Loke bat mich, still zu liegen, und ging zu Noj hinüber, der sich schreiend hin und her wand, als Viani ihm die Hose auftrennte. Loke erklärte, wie wichtig es sei, den Mut zu bewahren, insbesondere jetzt, da wir die Pfeile herausziehen mussten. Noj habe Glück gehabt, sagte der Trolljäger, denn der Pfeil habe seinen Schenkel durchstoßen, ohne etwas zu brechen. Er brach die Pfeilspitze ab und zog den Schaft aus der Wunde, ohne sich um Nojs Geschrei zu kümmern.


  Mit blutigen Händen wandte sich der Waldgeist dann mir zu, und ich dachte sofort daran, wie er Turvis zerschmettertes Bein abgetrennt hatte. Er fuhr mit seinen Fingern über meine Beine und legte sein Gesicht in Falten, ehe er Bul bat, Birkenrinde zu holen. Den Schülern befahl er, Fasern von der Rinde abzutrennen, die er dann in seinem Mund zerkaute. Ich wagte nicht zu fragen, was er vorhatte, denn falls mir die Beine abgenommen werden mussten, wollte ich das am liebsten gar nicht wissen. Doch Loke beruhigte mich, als er den Rindenbrei in die Wunden spuckte.


  »Das war knapp«, erklärte er lächelnd. »Aber diese Rindenumschläge werden deine Schmerzen lindern und die Wunden schnell verheilen lassen.«


  Noch ein Mund voll Brei landete auf meiner brennenden Haut. Danach sprach er mit Viani und erhielt ein Leinentuch, das er entzweiriss. Er wickelte es um meine Beine, und dann musste ich eine von Kirgits Winterhosen anziehen, damit der Verband nicht rutschte. Kirgit selbst brachte mir warmen Brei, und nach ein paar Schlucken von Nojs selbstgebrautem Bier fühlte ich mich so stark, dass ich eine Decke um mich schlug und mich an den Tisch setzte. Ich saß lange dort, Kinder, und konnte nicht begreifen, dass ich zweimal von den krettischen Scheiterhaufen gerettet worden war. Kirgit streichelte meinen Rücken und sagte, Kragg habe mich unter seine Fittiche genommen.


  


  Als die Sonne unterging, stützte ich mich auf einen Speerschaft und humpelte nach draußen. Ich wollte über das, was geschehen war, nachdenken und auch darüber, was geschehen würde, wenn der Gamle seine Wurzel nicht bekam. Ich hockte mich auf den Holzhaufen neben der Tür und streckte meine Beine vorsichtig aus. Die Schafe, die ich am ersten Tag unserer Wanderung durch das Gebirge gesehen hatte, standen nur einen Steinwurf von mir entfernt dicht gedrängt am Hang. Die Vögel kreisten über dem Tal, während die Dämmerung langsam von den Felswänden herabglitt.


  Nach einer Weile kamen die Waldgeister. Vile kletterte an meine Seite. Er legte seine Hand auf meinen Rücken und wischte sich mit seiner kleinen Faust sein Auge trocken. Er musste nichts sagen; ich verstand auch so, dass er Angst gehabt hatte.


  Bile begann, einen Zweig in kleine Stückchen zu zerbrechen, als hätte er nichts Besseres zu tun. Loke und Bul verschränkten die Arme vor der Brust, blieben stehen und starrten zum Himmel. Sie sagten nichts, doch in der Stille hörte ich die Verzweiflung. Sie hatten den Gamle betrogen. Jetzt mussten wir auf den ewig währenden Winter warten.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich hätte euch ein besserer Pfadfinder sein sollen. Wenn ich auf unserer Reise von Krugant nach Süden besser auf den Mast aufgepasst hätte, wären wir vielleicht direkt hierher gekommen. Dann wären wir längst zurück im Westwald.«


  Loke schaute zu den Vögeln empor, die noch immer über uns kreisten. Der Abendwind spielte in seinen schulterlangen Haaren. Doch Bul schob seine Daumen unter den Gürtel und trat breitbeinig auf mich zu. Er lächelte nicht, doch so wie er mich ansah, wusste er etwas, das ich nicht wusste. Vile begann zu grinsen. Bile sammelte die Holzstückchen in einer Hand zusammen und legte die andere auf Buls Schulter.


  »Erzähl es ihm jetzt. Vielleicht gibt das ja ein bisschen Trost.«


  Bul kniff die Lippen unter seinem Bart zusammen, denn jetzt zuckte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln. Loke strich sich mit den Händen über den Bart und räusperte sich dann.


  »Ich bin stolz auf unseren Bul. Wir haben die Wurzel gefunden, weißt du. Wir haben sie im Lager der Kretter gefunden.«


  Ich sprang von dem Holzhaufen auf, ohne mich um meine schmerzenden Knie zu kümmern. Die Waldgeister hatten endlich die Rote Runde Wurzel gefunden!


  »Wo ist sie?«


  Loke lachte derart, dass seine Augen in den Falten verschwanden. Bul hob seinen Zeigefinger, deutete auf mich und drehte ihn dann um und zeigte auf seinen Bauch.


  »Du hast sie gegessen?« Ich musste einfach fragen, auch wenn es eindeutig war, so wie der Waldgeist dastand und sich auf den Bauch klopfte.


  »Er musste«, erklärte Bile lachend. »Der Kretter kam. Wir haben sie in dem Pferch gefunden, in dem sie uns gefesselt hatten. Komm schon Bul, spuck sie aus!«


  Er klopfte Bul auf den Rücken.


  »Ja, warte nicht, bis sie am anderen Ende wieder herauskommt!« Loke packte Buls Bart und schob ihm die Haare ins Gesicht. »Kitzel deinen Hals mit den Haaren, dann kommt sie schon wieder heraus!«


  Bul lächelte nicht mehr. Der Gedanke daran, die Wurzel zu erbrechen, war nicht gerade verlockend. Doch er war ein echter Waldgeist, und so stützte er seinen einen Arm auf seinem Knie auf, beugte sich vor und schob das Ende seines Barts in seinen Mund. Zuerst hustete er leicht, doch dann begann es in seinem Hals zu gurgeln. Er ließ den Bart los und begann zu würgen. Dann schloss er den Mund, würgte wieder und spuckte schließlich die Wurzel in den Schnee. Loke wischte sie mit dem Ärmel seiner Jacke ab und hielt sie mir vor die Nase.


  »Die Rote Runde Wurzel! Wir haben sie schließlich doch noch gefunden.«


  »Ja«, sagte Bile. »Nur schade, dass es zu spät ist.«


  Ich habe Loke nur einmal böse erlebt, Kinder, und das war damals, als Bile diese Worte sagte. Das Gesicht des Trolljägers verfärbte sich rot. Er zerrte an seinen geflochtenen Barthaaren und sah aus, als wolle er allein den ewig währenden Winter zum Schmilzen bringen.


  »Mut! Mut! Ihr vergesst das immer wieder! Ihr Waschlappen! Ihr habt kein Recht, den Mut zu verlieren!«


  Vile sank neben mir zusammen und umklammerte mein Bein. Bile versteckte sich hinter Bul, dessen Mund schmal wie ein Runenstrich wurde.


  »Wir haben noch einen Tag und eine Nacht!« Loke hob seinen Arm zum Himmel, als wolle er alle bekannten und unbekannten Götter um Hilfe anflehen.


  »Ihr müsst doch wissen, dass noch so viel geschehen kann, Schüler!« Er spannte seine Brust und schloss die Augen, bevor er ausatmete und sich an die Stirn fasste.


  »Aber ich habe Angst.«


  Er begann seinen Kopf hin und her zu bewegen.


  »Nein, ich sollte nicht auf euch böse sein, meine Schüler. Kommt jetzt, es ist Zeit zum Schlafen. Morgen werden wir klarer sehen. Dann müssen wir das Volk der Großen darauf vorbereiten, was geschehen wird, wenn kein…«


  Bei diesen Worten sah er mich an.


  »Wenn kein Wunder geschieht.«


  Die Waldgeister schoben die Tür auf. Vianis Gesang und Nojs Gelächter strömten uns wie ein warmer Wind entgegen. Dann knirschten die Zargen, und alles wurde wieder still.


  


  Als der Mond am Himmel im Osten aufging, hinkte auch ich wieder hinein. In der Tür drehte ich mich noch einmal um und sah, dass der schmale Schatten jetzt nur mehr die Breite einer Messerklinge hatte. In einem Tag würde Vollmond sein.


  Kirgit half mir, mich neben Noj hinzulegen, und zog mir die Hose aus. Loke bat sie, den Leinenumschlag abzuwickeln, und ich sah, dass die Schwellung bereits zurückgegangen war. Der Trolljäger kaute noch einmal Rinde und schmierte damit die schlimmsten Stellen ein. Dann wickelte er das Leinen wieder um mein Bein und setzte sich zu seinen Schülern an die Feuerstelle. Kirgit hielt meine Hand, während Viani Nojs Pfeilwunde frisch verband. Der Häuptling selbst sah frischer aus als jemals zuvor, nur die Schweißtropfen auf seiner Stirn verrieten, dass er Schmerzen hatte. Er zeigte mir die Narben auf Brust und Bauch, die von einem Bären stammten, der ihn angegriffen hatte, als er noch jung gewesen war und Eindruck bei Viani schinden wollte. Kirgit und Viani lachten darüber. Dann durfte ich den geharzten Wein probieren, den er in dem Schlauch über seinem Bett aufbewahrte und der immer dann hervorgeholt wurde, wenn es für ihn und die anderen Männer Grund zum Feiern gab, weil sie die Kretter im Kampf oder mit einem guten Handel überlistet hatten, und danach lachte auch ich. Er richtete sich an der Wand auf und begann eine Geschichte zu erzählen, wie er Fische aus den Netzen der Kretter gestohlen hatte, bis Viani ihn schließlich bitten musste, sich auszuruhen. Kirgit machte mir neben den Waldgeistern ein paar Decken zurecht und begann gemeinsam mit ihrer Mutter zu singen, bis ich einschlief.


  Die letzte Nacht


  


  Als wir aufwachten, legte Loke einen neuen Rindenumschlag auf meine Beine. Er kaute und spuckte und schmierte die Birkenrinde tief in meine Wunden, betastete dann die Wundränder und sagte, die neue Haut wüchse bereits. Dann drehte er die Leinentücher um und wickelte sie wieder um meine Beine. Jetzt sollte ich die Rinde einfach ein paar Tage auf den Wunden lassen. Sie würde die bösen Wund-Geister fern halten, sagte er lächelnd. Doch sein Gesicht war müde, und in seiner Stimme war keine Freude. Während ich die enge Hose von Kirgit über meine Knie zog, ging er langsam zur anderen Seite des Raumes hinüber und sah aus der Tür. Er stand da und starrte in den Schnee hinaus, während Viani den Morgenbrei kochte.


  Als sie ihn rief, nahm er die Schale, ohne sie auch nur anzusehen, und bewegte still vor sich hinmurmelnd den Kopf hin und her. Er setzte sich zu Noj und sprach leise und eindringlich mit ihm, ohne dem Brei in seiner Schale auch nur einen Gedanken zu widmen. Als Noj aufgegessen hatte, gingen sie gemeinsam aus der Hütte. Noj brummte nur etwas, als Viani sagte, er bräuchte Ruhe, und hinkte, sich auf einen Stock stützend, dem Waldgeist hinterher. Als auch ich ihnen folgte, verdrehte sie die Augen und bat Kirgit, auf mich aufzupassen.


  


  Den Schaft des Speeres als Stock nutzend, humpelte ich zur Tür, wo die Männer mit verschränkten Armen standen und einer heiseren Stimme lauschten. Die Haut brannte noch immer, und ich hatte stechende Schmerzen, wenn ich die Knie beugte. Aber ich konnte jetzt, da der vierte Wintervollmond nur noch einen Tag entfernt war, nicht still dasitzen. Kirgit eilte hinter mir her und legte meinen Arm über ihre Schulter. Gemeinsam gingen wir auf die Menschenschar zu. Loke war auf die zerbrochenen Schlitten geklettert, sodass er höher stand als seine Zuhörer. Er wedelte mit den Armen und deutete auf die Hausdächer.


  »Die Hütten brauchen stärkere Dächer!« Er redete so laut er nur konnte. »Und ihr müsst eine Mauer aus Steinen und Baumstämmen gegen die Lawinen errichten!«


  »Dann müsst ihr Ställe für die Schafe bauen und oben auf den Hügeln, wo der Wind den Schnee wegbläst, Heu sammeln.«


  Loke hakte die Daumen unter seinen Gürtel und fuhr mit seinen Ermahnungen fort.


  »Komm«, sagte Kirgit. »Wir striegeln die Pferde! Ich kann dir zeigen, wie das geht.«


  Sie legte ihren Arm um meinen Rücken. Wir gingen zurück und kamen auf den matschigen Pfad, der zum Stall führte. Sie schob die Tür auf und winkte mich herein.


  »Nimm die Bürste.« Sie zeigte auf ein paar runde Knochenkämme mit Schweineborsten, die unmittelbar neben der Tür hingen. »Wir können mit Schildmann anfangen.«


  Sie öffnete eine niedrige Tür und trat in eine geräumige Stallnische, bevor sie zurückkam und mir weiterhalf. Schildmann hieß uns mit einem Schnauben willkommen, senkte den Kopf und nahm ein Maul voll von dem Heu, das vor meinen Füßen lag. Sie ließ mich vorsichtig los und ging auf die andere Seite des Tieres hinüber.


  »So, mit dem Haarstrich. Lange Striche über den Rücken.« Sie begann das Pferd von der Mähne bis hinunter zum Bauch zu striegeln.


  Ich blieb stehen und sah zu, während Schildmann weiterfraß. Kirgit war fast fertig, als ich mit ihr zu reden begann.


  »Du weißt, dass der ewig währende Winter kommen wird?«


  Sie blickte zu Boden.


  »Es ist meine Schuld«, sagte ich. »Ich war ihr Führer, doch es ist mir nicht gelungen, sie rechtzeitig hierher zu bringen.«


  Sie begann wieder zu striegeln. Von der Mähne nach unten. Wollte sie nicht darüber reden? Begriff sie nicht, dass sich niemand vor diesem ewigen Winter verstecken konnte?


  »Verstehst du das nicht?« Ich stützte mich auf den Speerschaft und ging auf die andere Seite des Tieres hinüber. Sie wandte sich von mir ab.


  »Wir können nicht überleben, wenn es nie wieder Frühling wird! Ich habe geträumt, wie die Welt aussehen wird, und das ist eine Welt ohne Leben!«


  Sie ließ den Kamm fallen und rannte mit einem Schluchzen aus dem Stall. Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich sie angeschrien hatte. Ich hörte, wie der Schnee unter ihren hastigen Schritten knirschte. Schildmann sah mich mit schwarzen Augen an, beugte seinen Nacken und begann wieder Heu zu fressen. Ich stützte mich an die Wand und hob den Kamm auf. Die eine Hand an die Stallwand gelehnt, trat ich aus Schildmanns Box, hängte den Kamm an seinen Platz und schloss die Tür hinter mir.


  Die Männer standen noch immer da und hörten Loke zu. Ich taumelte zu dem Trampelpfad hinüber, der zwischen den Häusern hindurch zu den Klippen bis zur Treppe führte. Bei jeder Stufe brannte und zerrte es in meiner verbrannten Haut. Doch schließlich kam ich oben in der Kalane an. Ich setzte mich dort auf die Bank am Rande der Felswand. Vor meinen Füßen lag ein zerbrochener Pfeil. Ich schob ihn mit dem Fuß über die Kante hinunter und lehnte mich nach vorn, um zu sehen, wo er landete. Nur noch die Balken waren von den Belagerungshütten zu sehen. Die Dachschilde waren nicht mehr da. Auch die Zelte waren abgebaut, und der Pferch für die Pferde war eingerissen worden. Nur die Schlittenspuren nach Osten verrieten, wohin die Kretter verschwunden waren. Sogar die Leichen, die nach dem letzten Kampf zurückgeblieben waren, waren verschwunden. Das Einzige, was ich weit entfernt auf einer Anhöhe sah, war etwas, das aussah wie ein Vokker, der etwas über der Schulter zu tragen schien. Dann haben die Riesen doch noch ihren Teil von den Krettern bekommen, dachte ich.


  


  Wie lange saß ich da, Freunde? Wie lange starrte ich, meine Krallenfinger im Schoß vor mir, über die Ebene? Ich empfand eine Ruhe, ein Gefühl wie mit hoch erhobenem Haupt verloren zu haben. Der Kampf war vorüber. Jetzt konnte ich ausruhen.


  Ich weiß noch, dass es zu schneien begann. Ich weiß noch, dass ich fror, doch dass ich mich nicht zu bewegen vermochte. Als die Sonne hinter den Bergen verschwand, spürte ich, dass jemand meine Schulter berührte, und ich sah Kirgits Hand in der meinen. Sie sagte nichts. Sie hielt mich einfach in ihren Armen und wärmte mich. Wie gerne hätte ich ihr gesagt, dass es mir Leid tat, dass ich sie im Stall derart angefahren hatte, doch nicht einmal meine Zunge konnte ich bewegen. Als wäre ich unter dem ewig währenden Winter bereits zu Eis gefroren.


  


  Als der Vollmond aufging, kamen die Waldgeister zu uns hoch. Sie stellten sich neben die Bank und starrten zu den Sternen hinauf.


  »Die letzte Nacht«, sagte Loke. »Morgen trennen sich unsere Wege.«


  »Der Gamle tut mir Leid«, klagte Vile.


  Die Antwort, die Loke ihm gab, klang wie die Strophen eines Liedes.


  »Mut… Hoffnung… Was sind wir ohne all das? Was ist das Leben wert, wenn wir nicht mehr glauben können?«


  Da stand ich auf, und meine Wunden schmerzten nicht mehr. Meine Arme streckten sich zur Seite, und meine Beine klammerten sich an der Kante zum Abgrund fest. Ich weiß nicht warum, Freunde. Ich kann euch nicht sagen, warum ich tat, was ich tat. Der Schrei quoll aus meinem Hals, ich schlug mit den Armen, krümmte den Rücken und war kein Mensch mehr. Drehte den Kopf hin und her, während meine Schreie zum Himmel emporstiegen.


  Und er kam zu mir. Mein Zwillingsbruder, der Rabe. Er tauchte aus der Nacht auf und antwortete mir.


  »Karain, Freunde.«


  Er landete auf meinem Arm.


  »Ich bin gekommen, dir zu helfen. Gib mir die Wurzel, und ich werde mit ihr nach Erste Schneeflocke fliegen.«


  Ich drehte mich zur Seite. Loke durchsuchte Biles Taschen. Er kramte Pilzbröckchen, Zapfen und Schnüre heraus, ehe er die Wurzel in seiner Hosentasche fand.


  »Hier.« Er reichte sie mir, und ich gab sie dem Raben.


  »Sei bei deinem Volk«, sagte er. Dann flog er von meinem Arm auf.


  »Dreimal werde ich dir helfen.« Er flog nach Norden und verschwand unter den Sternen. Es war, als spräche die Nacht selbst zu uns. »Das war das zweite Mal. Einmal noch wirst du mich sehen.«


  


  Wortlos standen wir da und starrten den Mond an. Kirgit umklammerte meine Krallen, und die Waldgeister warteten mit uns. Wir sahen den Mond über das Rund des Himmels ziehen. Wir sahen, wie sich die Sterne drehten und wie die Nacht zum Tag wurde. Und als der vierte Wintervollmond erlosch, strich warmer Wind über unsere Gesichter.


  Abschied


  


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, waren die Waldgeister abmarschbereit. Sie hatten Verpflegung in ihre Decken gerollt und neue Skier und Speere bekommen.


  Kirgit sah mir nach, als ich neben ihnen her zum Tor hinkte. Sie hatte noch immer Angst, ich könne fortgehen.


  »Du bleibst am besten bei ihr«, sagte Loke, während der Schnee unter seinen Skiern knirschte. Er sah mich an und wusste, dass ich ihm keine Antwort geben würde.


  Die Waldgeister stützten mich, als wir über die Steine kletterten, die noch immer vor dem Tor lagen, und zeigten mir, wo ich mich mit dem Speerschaft abstützen konnte, um nicht zu fallen. Als wir unter den verbrannten Resten von Holzplanken und eisernen Beschlägen hindurchgingen, tropfte das Schmelzwasser vom Absatz über uns auf uns herab.


  Ein Stück des Weges gingen wir zusammen nach unten. Die Waldgeister bremsten mit ihren Speeren, sodass ich mit ihnen Schritt halten konnte. Doch dort, wo die Felsenbrücke in die Ebene überging, nahmen wir Abschied.


  »Du bist der beste Hässling, den ich jemals kennen gelernt habe«, sagte Vile und klopfte mir auf den Ärmel meiner Jacke.


  Bile löste einen Zapfen von seiner Kette.


  »Das ist der Schönste, den ich hab.« Er steckte ihn in meine Hosentasche. »Denk an uns, wenn du ihn ansiehst. Jedes Jahr, wenn der Schnee schmilzt, werde ich an dich denken.«


  Bul schulterte seinen Speer.


  »Das war eine gute Wanderung, zusammen.« Er lächelte.


  Loke nahm meine Hand und drückte meine Krallen mit seinen kleinen Fäusten. Er sagte nichts, doch aus seinen Augenwinkeln rannen Tränen über sein faltiges Gesicht. Dann drehte er sich um, und Bile, Vile und Bul folgten ihm.


  Ich stapfte so schnell wie mich meine verbrannten Beine zu tragen vermochten zurück zum Tor. Von dort oben waren die Waldgeister nur mehr schwarze Punkte im Schnee, einer etwas vor den anderen. Auf der ersten Anhöhe wandten sie sich Richtung Norden. Ich stand da, bis ich sie auf der Ebene aus den Augen verlor. Ich habe sie nie wiedergesehen.


  


  Drei Generationen von Menschen sind seither geboren und wieder gestorben. Mein Leben dauert schon so lange an, viel länger, als ihr es begreifen könnt.


  


  Aber ich erinnere mich.


  An die Jahre, die ich mit Kirgit hatte. Die Freude, die ich mit jedem Tag aufs Neue verspürte.


  Wir wohnten drei Winter unter dem Dach ihres Vaters, bevor wir in eine Hütte zogen, die ich gemeinsam mit den anderen Männern gebaut hatte. Dort lebten wir unser Leben als Mann und Frau. Kirgit spann Fäden aus Schafswolle und webte Kleider für uns, und ich kümmerte mich um das Feuer. Abends kamen die Freunde zu uns, und dann saßen wir bis spät in die Nacht vor der Feuerstelle. Ich höre noch immer das Gelächter und die Stimmen, sehe Kirgit, wie sie um Ruhe bittet, um eine Geschichte zu erzählen, und spüre ihre Hand in der meinen.


  Das Felsenvolk ging noch immer im Gebirge auf die Jagd, doch aus mir wurde nie ein Jäger. Ich lauschte dem Wind und deutete die Flucht der Vögel und konnte so gute Ratschläge über das Wetter oder bestimmte Weideplätze geben. Jeder hätte das tun können. Das war alles, was das Felsenvolk von mir erwartete. Meine Weissagungen, die Sprache der Vögel. Morgens pflegten Kirgit und ich im Stall die Pferde zu striegeln, und wenn es nicht gerade Winter war, ließen wir sie draußen grasen.


  Oft gingen wir auch in die Berge hinauf und sahen nach den Schafen. Die besten Weiden lagen in dieser Zeit weit entfernt, und es dauerte einen Tag, bis man dort ankam. Die Hirten begrüßten uns mit Flötenspiel und Gesang, und wir übernachteten dann immer bei ihnen am Feuer.


  Als wir einmal von einer solchen Wanderung zurückkamen, wartete ein Wanderer vor der Hüttentür auf mich. Er trug abgenutzte Pelze und wankte mit gebeugtem Rücken auf uns zu, wie ein Bär, der versucht, auf zwei Beinen zu gehen. Kirgit bekam Angst und rannte los, um Noj zu holen, doch ich nahm den, Fremden mit in die Hütte und gab ihm zu essen und zu trinken. Da sagte er, dass er Grüße von Loke aus dem Westwald mitbrachte. Der Trolljäger wollte, dass ich von denen erfuhr, die gewartet hatten, damit ich die ganze Geschichte erzählen konnte. Der Wanderer schloss die Augen und zählte seine Finger ab, während er Wort für Wort wiedergab, wie es Volom-Kar und dem Gamle oben auf der Lichtung mit Namen Erste Schneeflocke ergangen war. Als er fertig war, stand er auf und ging hinaus. Ich folgte ihm auf den Platz vor der Hütte, wo er stehen blieb und zu den Berggipfeln emporstarrte.


  »Es heißt, der Gamle hat sich zwischen die ältesten Bäume gesetzt.« Er zog seinen Pelzumhang vor dem Hals zusammen und schnupperte in den Wind. »Aber für jeden kommt seine Zeit.«


  Mit diesen Worten schwankte er davon, ging durch das Tor und war verschwunden.


  Ich erzählte Kirgit, was er gesagt hatte, und an diesem Abend hatten Volom-Kar und der Gamle ganz selbstverständlich ihren Platz in unserer Geschichte. Denn es waren ja die Pilzschmerzen des Gamle gewesen, die die Waldgeister und mich nach Süden geführt hatten. Sie lächelte und streichelte mir über den Nacken. Und unsere Gäste lächelten mit uns.


  


  Ja, ich war glücklich damals, und die Jahre vergingen schnell. Sommer, Herbst, Winter und Frühling glitten ineinander und vergingen wie der Morgentau in der Sonne. Denn ich war ein Mensch wie alle anderen, und ich lebte und liebte mit ihnen.


  


  Bis zu dem Winter, dem Tag, an dem sie starb.


  Es war einer dieser Abende, an dem der Wind den Nebel von den Bergen nach unten drückt. Ich war im Stall gewesen und hatte eine Stute gemolken, die gerade gefohlt hatte. Kirgit litt, wie oft im Winter, an einem Husten, und Pferdemilch half für gewöhnlich. Ich freute mich darauf, sie in einem Topf über dem Feuer aufzuwärmen. Ich wollte Wacholderbeeren zerreiben und mit Honig mischen, und dann würde sie sicher bald genesen.


  Doch Kirgit sollte es nicht mehr besser gehen. Als ich hereinkam, lag sie zusammengekauert unter der Decke am Feuer. Ich setzte mich zu ihr und spürte, wie sie zitterte. Dann hustete sie wieder, und dieses Mal rann Blut über ihre Lippen.


  Ich tat, was ich konnte. Ich gab ihr Kräuter und wusch ihr den Schweiß von der Stirn. Doch wir wussten beide, dass das nichts nützen würde. Am dritten Tag erzählte ich ihr all das, was wir gemeinsam erlebt hatten. Wir erinnerten uns an die Sommer, in denen wir gemeinsam in die Berge gegangen waren, und an die unzähligen Abende vor der Feuerstelle. Wir flüsterten uns zu und dachten an die Schafe, die bald ihre Lämmer bekommen sollten. Ich umarmte sie, bis sie einschlief, und als der Morgen kam, wollte sie nicht mehr aufwachen.


  Sie wurde nicht älter als drei mal zehn Sommer. Es war eine große Trauer für Noj und Viani. Sie hatten ihre Tochter überlebt. Es war eine große Trauer für mich. Ich hatte meine Frau verloren.


  Als ich aus der Hütte trat, sah ich, dass der Frühling gekommen war. Die Sonne wärmte meine Federn, und die Eiszapfen an der Ecke der Hütte weinten. Und da dachte ich an die Worte auf einem alten Pergament, die ich vor langer Zeit an einem Abend in Nojs Hütte gelesen hatte:


  »Er wird kommen, wenn du über den Verlust eines geliebten Menschen weinst…« Ich schloss meine nassen Augenlider und sah die Worte und die eingenähte Feder ganz unten auf dem Schafsleder vor mir.


  »Doch nach vielen Jahren wird er zurückkommen und ein letztes Mal zu dir sprechen. Er wird kommen, wenn du über den Verlust eines geliebten Menschen weinst, und die Botschaft, die er dir geben wird, wird die wichtigste sein, die deinem Volk zugekommen ist, seit es in der Felsenburg heimisch geworden ist.«


  Ich öffnete die Augen und sah in die Berge hinauf, dorthin, wo die Waldgeister und ich einmal gewandert waren, um die Rote Runde Wurzel zu finden. Über den Schneewehen schwebte etwas Schwarzes, etwas, das ich nur zweimal zuvor gesehen hatte. Es war mein Zwillingsbruder, der Rabe. Es war Kragg. Er flatterte zu den Hausdächern hinunter und sprach zu mir. Er sagte, dass sich bald eine Lawine lösen und die Stadt unter sich begraben würde. Dann flog er davon.


  Ich warnte sie. Und sie hörten auf mich. Der alte Noj mit seinem gebeugten Rücken, dem grauen Bart und dem spärlichen Haarkranz und Viani, die nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Sie packten all ihr Hab und Gut auf die Schlitten und gingen gemeinsam mit den anderen fort. Es blieb nichts von ihnen zurück, nur leere Hütten. Sie wollten, dass ich sie begleitete, doch ich weigerte mich. Ich wollte warten, sagte ich, bis sie zurückkamen. Sie gaben mir keine Antwort.


  Ich begrub Kirgit oben, gleich neben dem Weg, wo der Dornenstrauch wächst, unter den Steinen der Geröllhalde, zupfte mir drei Federn aus und legte sie auf ihr Grab. Dann kletterte ich in die höchste Kalane und wartete.


  Ich schlief ein dort oben, doch das Gepolter weckte mich. Aus dem Drachenrauch tauchte eine gewaltige Schneewalze auf. Sie stürmte über das Grab, schlug die Häuser zu Boden und begrub das Tal unter sich.


  


  Die nächsten Tage verbrachte ich damit, die verschiedensten Dinge auszugraben. Einen Balken, Halme für das Dach, einfach alles, was ich gebrauchen konnte, um mir eine Schutzhütte zu bauen und Brennmaterial zu bekommen. Ich baute mir einen Unterschlupf in der Kalane und lebte dort oben. Wenn sie zurückkommen, dachte ich, werden sie den Schnee wegschaufeln und die Häuser neu aufbauen. Und sie werden mir helfen, den Schnee von ihrem Grab zu räumen, damit ich einen Ort für meine Trauer habe.


  Doch das Felsenvolk kam nie wieder zurück. Auch auf der Ebene sah ich sie nicht. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.


  


  Im darauf folgenden Sommer kamen die ersten Herumstreifer zum Tor. Zwei Wagen. Sie sagten, sie stammten aus der Stadt der Fischer beim Westwald. Ich ließ sie herein, denn sie reisten mit Frauen und Kindern. Außerdem fühlte ich mich einsam. Zusammen räumten wir die Reste des Lawinenschutts weg und bauten die Hütten wieder auf. Sie sahen mich merkwürdig an, sagten aber, sie hätten die Gerüchte über den Vogelmann in der Felsenburg gehört. Mehr wollten sie nicht verraten.


  Im Herbst kamen noch mehr Menschen. Bald waren es wieder so viele, wie auch zuvor in der Felsenburg gelebt hatten.


  


  Das neue Volk behandelte mich gut, doch meine Ratschläge wollten sie nicht hören. Für sie war ich nie etwas anderes als ein merkwürdiger Geschichtenerzähler, der in Rätseln zu ihnen sprach. Ihr, Freunde, seid die Kinder des neuen Volkes. Die Herumstreifer waren eure Großeltern. Und deshalb erzähle ich euch meine Geschichte, auf dass ihr Bescheid wisst.


  


  Du fragst, Ekri, warum mir die Vögel nie erzählt haben, wohin das Felsenvolk gegangen ist?


  Ich habe sie angefleht, Freunde. Ich bin in der Kalane niedergekniet und habe um eine Antwort geweint. Aber sie wollten mir nichts sagen. Sie konnten nicht.


  


  Ich weiß jetzt, dass die Lawine ein Zeichen von Kragg war. Er wollte, dass das Felsenvolk von hier verschwand. Aber ich weiß nicht, wohin er sie gebracht hat, und verstehe nicht, warum er mich noch so lange, nachdem sie gegangen sind, am Leben lässt.


  Manchmal denke ich, etwas falsch gemacht zu haben. Vielleicht hätte ich mit dem Felsenvolk gehen sollen, vielleicht hätte ich sie begleiten sollen, wo immer sie hingegangen sind? Und wenn es ihr Volk nicht mehr gibt – vielleicht hätte ich ihr Schicksal teilen können? Aber der Wille der Götter ist schwer zu verstehen.


  


  Seit Kirgits Tod ist viel Zeit vergangen. Auch wenn ich ihr nie Kinder gegeben habe, so war sie doch meine Frau. Und was hätte ich mir mehr wünschen können? Ich hatte eine schöne Zeit mit ihr. Die Erinnerung daran hat mich unzählige Winternächte warm gehalten. Und das ist alles, was mir jetzt geblieben ist: Erinnerungen. Ich habe meine Gedanken nicht aufgeschrieben, wie es der vorige Vogelmann getan hat. Warum sollte ich das tun? Mein Volk hat mich vor langer Zeit verlassen. Ich werde meine Erinnerungen mit mir nehmen – ihr seid die Einzigen, die sie weitererzählen können.


  


  Schlag die Decke vor der Tür zur Seite, Kleiner Tenn. Ist die Nacht vorüber? Ich kann nichts sehen.


  Nein, Ekri. Das sind keine Tränen. Der Rauch brennt in meinen Augen.


  Alles ist so still. Hat sich der Schneesturm gelegt? Das ist gut so.


  Helft mir nach draußen, Freunde. Stützt mich, während ich meine Flügel zusammenfalte. Lasst uns zum Grab gehen. Ich will, dass ihr wisst, wo es ist. Und dort will ich Abschied nehmen.


  Denn ihr versteht jetzt. Ihr versteht, dass ich nicht mehr länger warten kann. Ich werde im Westen in die Berge gehen. Ich werde den höchsten Gipfel erklimmen und dort, dort werde ich die endgültige Verwandlung geschehen lassen.
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Karain wurde mit nur drei Fingern an ]eder Hand und einem
pelzbedeckten Gesicht geboren. Als mit einem Schiff Geriichte
iiber Damonen ins Land oelangen, verlisst er sein Volk.
Inzwischen breitet sich der ewige Winter aus. Im gefiirchteten
Westwald starten Karain und die Waldgeister Loke, Bile, Vile
und Bul die Suche nach der magischen Wurzel, mit deren Hilfe
der Friihling herbeigerufen werden kann. Da erkennt Karain,
dass weit groRere Aufgaben auf ihn zukommen, als er sich
jemals vorgestellt hat...

*Allerbeste norwegische Fantasy! Der Autor hat ein Epos
voller Lebenskraft erschaffen und lisst in seiner besonderen
Sprache die Echos der Gegenwart anklingen.«
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